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VIII. 


Ko. Am 19. Auguſt wurde mit großem Gepränge 
das Feſt des Neyrus begangen. Gegen 4 Uhr Nach— 
mittags ergriffen die Männer ihre Waffen, ordneten ſich 
in ihre verſchiedenen Abtheilungen und zogen aus zur 
Fantaſia. Zunächſt durchzog jede Abtheilung ihr Quartier 
und führte einen Lab auf, wie Revoil ihn gelegentlich 
ſeines Aufenthaltes in Mogduſchu beſchrieben hat; dann 
zogen ſie hinaus in die Ebene hinter der Wohnung des 
Sultans, ganz nahe feiner Hütte, ſtellten ſich in Schlacht⸗ 
linie auf und führten Scheingefechte aus bis gegen Sonnen- 
untergang; ihre langen Holztrompeten gaben dazu die Sig- 
nale. Im Augenblicke aber, wo die ſinkende Sonne den 
Horizont berührte und die Ebene mit ihren letzten Strahlen 
vergoldete, ſammelte ſich die ganze Menge um einen Greis, 
welcher langſam auf einen auf der Erde liegenden Bock 
zuſchritt und dieſen abſchlachtete. 

Das war die eigentliche Eröffnung des Feſtes; wildes 
Jubelgeſchrei erſchallte und ringsum bildeten ſich Gruppen 
von Tänzern; Sängerbanden, aus Männern und jungen 
Mädchen beſtehend, zogen von Haus zu Haus und ſuchten 
durch Lobgeſänge auf die Einwohner ein möglichſt großes 
Geſchenk zu entlocken. Auch vor dem Hauſe der Reiſenden 
hielten ſie an; als dieſe ſich aber durch alles Lob nicht 
rühren ließen, änderten fie die Weiſe und ftellten ihnen die 
tröſtliche Perſpektive, daß man ihnen auf dem Wege nach 
Ganane den Hals abſchneiden werde. n 

Während der Fetlichfeiten kam Hadſch Ali, der in 
Zanzibar engagirte Karawanenführer, von Mörka zurück. 

Globus XLIX Nr. 11. 


Sein Benehmen war ſchon von Mogduſchu an im een 
Grade verdächtig geweſen und der Reiſende zog e 
ohne lange Verhandlungen zu verabſchieden. Als 555 5 
nichts halfen, entfernte er ſich unter Drohungen. Gleich- 
zeitig kam aber eine Botſchaft von den Dafit, ſie würden 
der Karawane den Durchzug nur dann geſtatten, wenn 
Hadſch Ali, der früher auf ihrem Gebiete einen Raubmord 
begangen und dieſen noch nicht geſühnt hatte, nicht dabei 
wäre. Das war natürlich ein mehr als genügender Grund, 
ihn nicht wieder zu Gnaden anzunehmen, und Rövoil that 
wohl daran, denn es ſtellte ſich ſchließlich heraus, daß er 
völlig vom Scheich Aues, dem Mokaddem der Kadriya 
und früheren Schiffsgenoſſen Reévoil's, erkauft war. Dieſe 
Sekte tritt hier in enger Verbindung mit den Snuſſi auf 
und erweiſt ſich ebenſo fanatiſch gegen die Europäer 5 
Allgemeinen und die Franzoſen, die ſie auch in a 
erbittert bekämpft, im Beſonderen, aber ſie iſt 5 405 
Rövoil meint, ein Zweig derſelben, denn ihre Gr 80 er 
durch den großen Abd-el-Kadr Verdin 5 
iſt gegen 600 Jahre älter. Allerdings iſt 5 5 M 1 
dem überlegenen Geiſte Sidi . 05 i 
ben Ali ſes⸗Senuſſi, des Sohnes ihres Stifters, ge⸗ 
lungen, einen beſtimmenden Einfluß auf faſt alle anderen 
Sekten (oder richtiger Brüderſchaften) zu gewinnen und 
namentlich die Kadriya ſich dienſtbar zu machen zum ge⸗ 
meinſamen Kampfe gegen die Ungläubigen. a Jedenfalls 
erwies die Feindſchaft ihres Mokaddem ſich für die fran⸗ 
zöſiſchen Reiſenden verhängnißvoll, denn die Kadriya haben 
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nicht nur überall an der Küſte, ſondern auch weit ins 
Innere hinein ihre Sauyas und ſind die einzige Macht, 
welche wirklichen Einfluß auf die Somalis hat. 

Omar Juſſuf erſann immer neue Gründe, um Geld 
von dem Reiſenden zu erpreſſen, und wenn dieſer ſich 
weigerte, ſchreckte er auch vor Drohungen nicht zurück. 
Dabei war er nicht einmal im Stande, die geraubten 
Kameele zurück zu ſchaffen; die auf der anderen Seite des 
Fluſſes wohnenden Wadan beſonders, welche den Haupt- 
theil davon in Händen hatten, ſpotteten ſeiner Drohungen 
wie ſeiner guten Worte, und trotz des beſtimmten Ver⸗ 
ſprechens, daß die Abreiſe zwiſchen dem 25. und 30. Sep⸗ 
tember erfolgen ſolle, ſanken die Hoffnungen des Reiſenden 
immer tiefer. 
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Einige Unterhaltung boten die Märkte, doch ermüdete 
das ewige Einerlei, und nur dann und wann brachte die 
Verſteigerung eines geraubten Sklaven einige Abwechſelung. 
Zur Zeit, wo die Karawanen von den Ellai und den 
Armedo ankamen, entſtand ein kleiner Markt für Töpfer⸗ 
waaren und Holzſchnitzereien, auf welchem Beduinen ihre 
Produkte anfertigten und verkauften. Trotz ihrer primitiven 
Werkzeuge erzeugten dieſe Leute manche Gegenſtände, denen 
man Schönheit und eine gewiſſe Eleganz nicht abſprechen 
konnte; die beiden beigegebenen Abbildungen zeigen ſie bei 
der Arbeit und eine kleine Auswahl ihrer Erzeugniſſe. 
Beſonders zeichnete ſich ein Arbeiter aus, dem man auch 
in Europa das Prädikat eines Künſtlers ſchwerlich verſagt 
hätte. Nur mit Hilfe eines durchlöcherten Brettes drehte 


er aus freier Hand die prächtigften Vaſen und Kochtöpfe, 
und verzierte ſie mit Hilfe eines Spatels, deſſen plattes 
Ende zugleich zum Glätten diente. Die fertigen Töpfe 
wurden an der Sonne getrocknet und dann gebrannt, und 
zwar in der glühenden Aſche von Maisſtengeln; eine Frau 
beſorgte das Geſchäft und tauchte die noch heißen Töpfe in 
die Abkochung einer Baumrinde, wodurch ſie eine angenehme 
kaſtanienbraune Färbung erhielten. Die Holzſchneider 
arbeiteten nur mit Axt und Meſſer; ihre Produkte konnten 
nur in ſeltenen Fällen mit denen der Töpfer wetteifern. 
Die Feſtlichkeiten des Id Neyrus, der gleichzeitig als 
Erntefeſt zu gelten ſcheint, dauerten längere Zeit; ein Dorf 
nach dem anderen hielt ſeinen feierlichen Lab. Von beſon⸗ 
derem Intereſſe war ein Tanz der Aböſch, der dienenden 
Klaſſe in Belguri, an welchem Männer und Frauen theil⸗ 


Beduinen beim Topfmachen und Schü 


nahmen. Revoil wollte ſich denſelben auch anſehen, aber 
kaum hatten ihn die Tänzerinnen bemerkt, als ſie ihm ſo 
ausſchließlich ihre Aufmerkſamkeit widmeten, daß er es 
vorzog, ſich unter dem Gelächter der Somalis möglichſt 
raſch wieder zu entfernen. f 
Omar Juſſuf hatte ſich nach dem Empfange der letzten 
hundert Piaſter feierlich verpflichtet, kein Geld mehr zu 
verlangen und hielt dieſes Verſprechen auch volle 14 Tage; 
dann forderte er aber gleich 1000 Piaſter auf einmal und 
erklärte rundweg, er kümmere ſich weder um den Sultan 
von Zanzibar noch um ſeinen Gouverneur, er allein ſei 
Herr in Gelidi, und wenn Rövoil nicht augenblicklich zahle, 
werde er ihn nicht abreiſen laſſen. Das war zu arg; der 
Reiſende wandte, ohne ein Wort zu erwidern, dem Sultan 
den Rücken, entſchloſſen, es auf das Aeußerſte ankommen 
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zu laſſen. Osman Hadſch Ibrahim und Abdi 
Abdikero, denen er die unverſchämte Forderung mit⸗ 
theilte, riethen ihm, ſich nicht darum zu kümmern und 
verſprachen, dem Sultan Vorſtellungen zu machen und 
nöthigenfalls ſelbſt eine Karawane für Révoil zuſammen⸗ 
zubringen. Ihre Verwendung ſchien einigen Eindruck zu 
machen. Omar Juſſuf gab wieder gute Worte und machte 
Verſprechungen, und der Reiſende faßte wieder Hoffnung. 
Auch ein Brief des Gouverneurs, dem er durch einen zu⸗ 
verläſſigen arabiſchen Händler genaue Nachrichten über ſeine 
Lage hatte zukommen laſſen, rieth ihm, auszuharren, da 
die Gobrons ihn ſchon, um das Geſpött der anderen Stämme 
zu vermeiden, nach Ganane bringen müßten, nachdem ſie 
es einmal verſprochen. Aber der Brief ſchloß mit der 
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Warnung: „Gieb Acht auf Deine Lebensmittel“, verſtänd⸗ 
lich genug für Jemand, der Kinzelbach's trauriges Schickſal 
ſo genau kannte. 

Der Kurier von Mogduſchu brachte inzwischen die Nach 
richt, daß ein franzöſiſches Schiff auf der Rhede ankere, 
und zwar dieſelbe „Emile-Heloife“, welche unſeren 
Reiſenden drei Jahre früher zu den Somali Medſchurtin 
gebracht hatte. Es kam von Zanzibar und brachte einen 
Brief vom dortigen Sultan Said Bargaſch, welcher den 
Somali⸗Sultan in einige Unruhe verſetzte. Rövoil benutzte 
dieſen Umſtand, um wenigſtens die bisher gemachten Samm— 
lungen in Sicherheit zu bringen. Er verſprach dem Sultan, 
unter der Bedingung, daß er ſich feierlich verpflichte, ſeine 
Verſprechungen endlich zu erfüllen, einen arabiſchen Brief 
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Von Beduinen verfertigte Töpfe und hölzerne Geräthe. (Nach den Originalen gezeichnet.) 


nach Zanzibar zu ſchreiben, der ihn völlig entſchuldige, mit 
dem Briefe müßten aber ſeine Kiſten mit den Sammlungen 
nach Mogduſchu gebracht und dem franzöſiſchen Schiffe 
übergeben werden. Der Sultan griff mit beiden Händen 
zu, die Sammlungen wurden dem freundlichen Abdi Abdi⸗ 
kero anvertraut und dieſer lieferte ſie pünktlich ab und 
brachte auch die Briefe für den Reiſenden zurück. 

Unter dieſen war ein Schreiben von Henri Duveyrier, 
das den Reiſenden aufs Eindringlichſte vor den Machina⸗ 
tionen der Snuſſi warnte und ihm anrieth, ſich, wenn 
irgend möglich, mit dieſer mächtigen Bruderſchaft auf guten 
Fuß zu ſtellen. Dazu war es nun freilich zu ſpät, aber 
Revoil wollte wenigſtens die Gelegenheit benutzen, ſich zu 
überzeugen, ob Omar Juſſuf in Verbindung mit dieſen 


Fanatikern ſtände. Dazu prägte er ſich den Koranvers 
ein, der den Snuſſi als Dhikre, als Lieblingsgebet, dient 
und benutzte die erſte Gelegenheit, um ihn vor dem Sultan 
als einen ihm an dieſen aufgetragenen Gruß eines Freundes 
zu recitiren. Der Sultan fuhr auf und wollte unbedingt 
den Brief ſehen, mußte ſich aber mit einem franzöſiſchen 
begnügen; nachher verwahrte er ſich entſchieden dagegen, daß 
er ein Affiliirter der Snuſſi ſei, er gehöre zu den Anhängern 
des Scheich Hanſar (ob Hanſal, deſſen Anhänger auch 
in Algerien ziemlich verbreitet ſind?). Jedenfalls kannte 
er aber die Snuſſi und ſtand in Beziehungen zu ihnen; 
eine wirkliche Sauya derſelben ſcheint aber in Gelidi nicht 
zu exiſtiren und es ſcheint faſt, als überließen ſie die Agita⸗ 
tion im Somalilande ganz den Dienern Abd⸗el⸗Kader's. 
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So lange das franzöſiſche Schiff in der Nähe war, er⸗ 


wies ſich Omar Juſſuf ungemein nachgiebig und gefällig 
und ſtellte auch keinerlei neue Anforderungen. Rövoil hatte 
während der Zeit Gelegenheit, in einer Nacht mit zwei 
Kugeln ſeines Gras⸗Gewehres zwei prachtvolle Flußpferde 
zu erlegen (hier Ghier genannt), die mit einer ganzen 
Heerde ſich innerhalb des 
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Kameele über den Fluß zu bringen, um ſich mit ihnen in 
Verbindung zu ſetzen und gab ihnen Empfehlungen an den 
Gouverneur von Mogduſchu und an ſeinen Freund Salem 
mit, dieſe zugleich auffordernd, Alles aufzubieten, um ihm 
den Anſchluß an die zurückkehrende Karawane zu ermöglichen. 

Der Uebergang der Karawane über den Web war 


äußerſt maleriſch. Der 


Stadtgebietes herumtrie⸗ 


Fluß iſt zu tief, um durch⸗ 


watet zu werden; Waaren 


ben; er war über das 


und Menſchen werden 


Reſultat ſeiner beiden 


darum auf viereckige prahm⸗ 


Schüſſe kaum weniger ver⸗ 
wundert als die Somalis, 


artige Fahrzeuge geladen 


und mit Hilfe von Stangen 


welche es ſich nicht nehmen 


und Seilen hinüber beför⸗ 


ließen, daß das Fett, womit 


dert, während die Kameele, 


die Patronen eingeſchmiert 


mit Stricken an das Fahr⸗ 


waren, ein tödtliches Gift 


zeug befeſtigt und von 


enthalte, ein Glaube, bei 
dem der Reiſende ſie gern 
beließ. Die Haut des einen 
Thieres wurde an der 
Sonne getrocknet und dann 


Schwimmern geleitet, hin⸗ 
überſchwimmen müſſen. 


Vor den Krokodilen ſcheint 
man dabei keine ſonderliche 
Angſt zu haben, ſie ſcheuen 


auf das franzöſiſche Schiff 


geſchafft, aber ſie mußte 
in drei Stücke geſchnitten 
werden, von denen jedes 
eine volle Kameelladung 
abgab. N 

Der Tag der Abreiſe 
nahte; da überraſchte der 
edle Omar ſeinen Gaſt mit 
dem Geſtändniſſe, daß das 
ihm übergebene Geld 
verbraucht ſei und daß er 
noch weiterer 400 Piaſter 
bedürfe. Rövoil erbot ſich, 
ihm ſtatt derſelben 1000 
auszahlen zu laſſen, ſobald 
er Ganane erreicht habe, 
aber der hinterliſtige So⸗ 
mali hütete ſich wohl, 
darauf einzugehen, und 
beſtand auf Baarzahlung. 
Auch Osman Hadſch 
Ibrahim und fein Bru⸗ 
der Shibrafl traten mit 
neuen Forderungen hervor 
und der Reiſende mußte 
ſich überzeugen, daß es 
gerade dieſes edle Brüder⸗ 
paar war, welches den 
Sultan zu immer neuen 
Anforderungen aufſtachelte 
und Alles that, um ſeine 
Weiterreiſe zu hintertreiben. 


Ein Gogowin. 


den Lärm und das Ge— 


räuſch. 


(Nach einer Photographie.) 


Von beſonderem Inter- 
eſſe waren dem Reiſenden 
die Gogowin der Kara— 
wane, die in Ganane die 
Aböſch von Gelidi ver⸗ 
treten, alſo Sklaven und 
Freigelaſſene der herrſchen— 
den Somali; einen der⸗ 
ſelben mit ſeinem ſeltſamen 
Haarputze ſtellt unſere letzte 
Abbildung dar. Die Chefs 
waren viel freundlicher 
gegen den Franzoſen als 
die Gobron und ver⸗ 
ſprachen bei ihrer bald 
bevorſtehenden Rückkehr 
weiter mit ihm zu ver⸗ 
handeln. 

Die Zwiſchenzeit be⸗ 
nutzte Révoil, um noch 
einmal ernſtlich mit Omar 
Juſſuf zu verhandeln. Neue 
Geldforderungen waren 
ſeine Antwort und er zeigte 
ſich unerbittlich. Die Ver⸗ 
handlungen zogen ſich in 
die Länge und ſchließlich 
gab der Reiſende nach 
und opferte noch einmal 
400 Piaſter, wofür er 


So kam auch der 29. September heran, und von der Ab⸗ die Zuſicherung erhielt, daß die Abreiſe nun ganz be⸗ 


reiſe war keine Rede.. 

Noch einmal ſchien ihm ein günſtigerer Stern zu lächeln. 
Eine aus Geſſerkudeh und Ella! beſtehende Karawane 
kam von Ganane durch Gelidi auf dem Marſche nach 
Mogduſchu, wohin ſie eine für den Scheich Mumen be 


ſtimmte ſchwere Ladung Elfenbein bringen ſollte. Rovoil 


benutzte den Aufenthalt, den ſie machen mußten, um ihre 


ſtimmt ſtattfinden werde. „Der Weg nach Ganane iſt 
mit Dornen beſetzt, die unter grünen Blättern verborgen 
find; mein Bruder hat ſie entfernt, einen nach dem anderen, 
du wirft auf Blumen wandeln und nichts empfinden als 
ihren Duft“, ſo lautete die troſtreiche Verſicherung, mit 
welcher der Bruder des Sultans ſich verabſchiedete, nachdem 
er das Geld empfangen. 


de Dobbeler: Die Samojeden. 
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Samojeden. 


Von de Dobbeler. 


Die Samojeden gehören zu einer Unterabtheilung der 
mongoliſchen Völker, die ſüdlich von dieſem Volke wohnen⸗ 
den zahlreicheren Oſtjaken aber werden den Finnen, einer 
anderen Unterabtheilung der mongoliſchen Raſſe, zugezählt. 
Jedenfalls hat die Sprache der Oſtjaken mit der Sprache 
der Eſthen, des finniſchen Volkes in den Oſtſeeprovinzen, 
unverkennbare Aehnlichkeit. Einſchalten möchte ich hier, 
daß die Eſthen zu den Finnen im engeren Sinne, die Oſt⸗ 
jaken zu den ugriſchen Finnen gehören. Wenn man aber 
von einem mongoliſchen Typus ſprechen will, ſo kann ich 
verſichern, daß dieſer bei den Oſtjaken ungleich ſtärker aus⸗ 
gebildet iſt als bei den Samojeden. Die Oſtjaken haben 
eine kleine Statur, die bekannte mongoliſche Geſichtsform 
und ſind ſich unter einander ſehr ähnlich. Das Gegentheil 
iſt bei den Samojeden der Fall; zwar hat auch ein großer 
Theil dieſes Volkes einen ausgeprägt mongoliſchen Typus, 
welcher ſich allein ſchon daraus erklären läßt, daß die Oſt⸗ 
jaken nicht nur ihre Grenznachbaren ſind, ſondern auch in 
großer Anzahl unter ihnen wohnen, mit ihnen zuſammen 
ihren Erwerbszweigen obliegen und aus dieſen Gründen 
ſehr viele Miſchheirathen ſtattfinden. In früheren Zeiten, 
noch vor fünfzig Jahren, mögen die damals räuberiſchen 
Samojeden ſich vielfach der oſtjakiſchen Weiber mit Gewalt 
bemächtigt haben. Trotzdem iſt, wie erwähnt, ein bedeu— 
tender Unterſchied zwiſchen den Samojeden und Oſtjaken 
bemerkbar und im Allgemeinen iſt der mongoliſche Typus 
bei den Samojeden entſchieden nicht ſo ausgebildet, wie bei 
den Oſtjaken; im Gegentheil, wohl über die Hälfte der 
Samojeden erinnert mehr an die kaukaſiſche als an die 
mongoliſche Raſſe. Sie ſind vielfach von mehr als mitt⸗ 
lerer Größe, kräftig gebaut, haben oft ovale, fein geſchnit⸗ 
tene Geſichtsformen und vielfach helle Hautfarbe und helles 
Haar. Während ſich die Oſtjaken einander ſehr ähnlich 
ſehen, ſo findet man gerade unter den Samojeden Typen, 
welche auffallend an die verſchiedenſten Völker erinnern. Ich 
ſah einen Mann, welcher einem Dänen (Normannen) ſpre⸗ 
chend ähnlich ſah, eine Frau, welche vollkommen einer Jüdin 
glich, einen Mann, welcher mit ſeiner Figur, dem hübſchen, 
vollkommen ovalen Geſichte und der gebogenen Naſe, dem 
ſchönſten Polen den Rang ſtreitig machen konnte. Daß 
nicht wenige Samojeden den Ruſſen ähnlich ſehen, iſt leicht 
erklärlich. Ich ſah ein Paar Brüder, von denen der eine 
ein Repräſentant der mongoliſchen, der andere mit dem— 
ſelben Rechte ein Repräſentant der kaukaſiſchen Raſſe fein 
konnte. Die Samojeden ſcheinen nicht, wie die meiſten 
anderen im hohen Norden wohnenden Völker, aus dem 
Oſten in ihre gegenwärtigen Wohnſitze gekommen zu ſein, 
ſondern aus dem Süden fortwährend durch andere Völker 
nach Norden verdrängt, zuletzt während Jermaks Erobe⸗ 
rungen die äußerſte Grenze erreicht zu haben. 

Die Sprache der Samojeden iſt, ſoviel ich darüber er⸗ 
fahren konnte, vollkommen verſchieden von denen der um⸗ 
wohnenden Völker und erhält ſich auch, weil faſt kein Samo⸗ 
jede ſich die Mühe giebt, eine andere Sprache als die 
ſeinige zu lernen, während die mit ihnen in Berührung 
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kommenden Oſtjaken, Syranen und Ruſſen aus Handels⸗ 
und anderen Intereſſen das Samofediſche kennen müſſen. 
Dagegen ſcheinen die Samojeden viel von den Sitten und 
von der heidniſchen Religion der Oſtjaken angenommen zu 
aben. 

Die Bekleidung der Samojeden iſt faſt ganz aus Ren⸗ 
thierfellen hergeſtellt; andere Felle werden wenig, und, 
wenn es geſchieht, hauptſächlich zu Verzierungen verwandt. 
Die Bekleidung der Männer beſteht: ee 

1) Aus dem Malz, welcher den ganzen Körper bis 
zu den Füßen bedeckt. Es iſt dieſes ein weites Gewand, 
welches, überall feſt zugenäht, über den Kopf gezogen werden 
muß. Die Haare der Felle befinden ſich nach innen. Unten 
an den Füßen iſt ein 35 bis 40 em breiter Saum von 
Hundefellen angebracht, mit den Haaren nach außen. Dieſer 
Saum iſt ſchwer und ſchließt gut an. Mit dem Malz 
verbunden und feſt an denſelben angenäht iſt: a) die 
Kapuze, welche den Kopf eng umſchließen und nur einen 
Theil der Stirn, Augen, Naſe und Mund freilaſſen muß; 
fie wird auf oder unter dem Kinne feſtgeſchnürt; b) die 
Fauſthandſchuhe, welche ebenfalls an den Malz angenäht 
ſind, doch ſo, daß unter dem Handgelenke ſich noch eine 
genügend große Oeffnung befindet, um die Hand hinauszu⸗ 
bringen. Hat man die Hände in den Handſchuhen und 
biegt fie etwas nach innen, fo ift dieſe Oeffnung geſchloſſen. 

m den Malz wird der 7 cm breite, mit blanken 
Knöpfen beſetzte Ledergürtel geſchnallt. An dieſem iſt 
vermittels meſſingener Kettchen die hölzerne oder meffingene 
Meſſerſcheide mit dem nie fehlenden ſtarken, geraden Meſſer 

nd eine kleine Taſche befeſtigt. N 
i 3) Iſt es en ſehr 5 ſo wird über den Malz die 
Parka gezogen, ein Gewand, welches ebenſo geformt, aber 
nicht ſo lang wie der Malz iſt, eine Kapuze, aber keine 
Handſchuhe hat und aus den kurzhaarigen Fellen junger 
Renthiere hergeſtellt wird. Die Haare dieſer Felle befinden 
ſich außen. Vielfach iſt die Parka mit anderen Fellen, haupt⸗ 
ſächlich Biberfellen, verziert. f 

4) Statt der Parka wird aber häufiger ein Malz: 
überzug von verſchiedenfarbigem, beſonders rothem und 
braunem Tuche getragen. 

5) Im Winter wird über den Malz der Guß gezogen, 
ein der Parka ähnliches, langes, bis zu den Füßen er 
des Gewand, aber aus ſtarken langhaarigen Renthierfe en 
hergeſtellt und mit einer den Kopf eng uind 
das Geſicht freilaſſenden Kapuze verſehen. Er en 
ſich am Guſſe keine Handſchuhe und er muß, . f dal 
nn Parka, über den Kopf gegogen werden. Die Haare 
der Felle find nach außen gekehrt. f 

6) Si Gonna 7 Samojeden beſteht: a) aus 
den inneren, bis über die Kniee reichenden, eng anſchließen⸗ 
den Pelzſtiefeln mit nach innen gekehrten Fellhaaren. 
Ueber dieſe werden b) die noch etwas längeren äußeren 
Pelzſtiefel gezogen, bei denen die Fellhaare nach außen 
gekehrt find. Letztere find von den Fellen der Renthier⸗ 
kälber gemacht, haben eine anſprechende Form und ſind 
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hübſch mit verſchiedenfarbigen Fellen verziert. Zu den 
Sohlen wird die an den Füßen der Renthiere befindliche, 
langhaarige Haut benutzt. Als Unterzeug tragen die Samo⸗ 
jeden nur eine ſehr kurze, nicht bis zu den Knieen reichende 
Lederhoſe. 

Die Frauen tragen dieſe und die Fußbekleidung wie die 
Männer; die äußeren Pelzſtiefel der Frauen zeichnen ſich 
durch eigene Verzierungen aus. Im Uebrigen iſt ihre 
Bekleidung viel einfacher; ſie tragen ein einziges langes 
dickes Kleid, Pannü, welches nicht, wie das der Männer, 
über den Kopf gezogen wird, ſondern unſeren Pelzen ähnlich, 
vorn geöffnet werden kann. Dieſes Kleid ſchließt feſt an 
und hat keine Kapuze und keine Handſchuhe. Die Renthier⸗ 
felle, aus denen daſſelbe befteht, find doppelt fo an einander 
genäht, daß ſich die Haare derſelben innen und außen befinden. 

Zu der Frauenbekleidung gehören endlich noch die Hand⸗ 
ſchuhe und die Mütze, Saur, welche auch aus zuſammen⸗ 
gelegten Fellen beſteht, ſo daß die Fellhaare nach innen 
und nach außen gerichtet find; fie iſt, wie die Pelzſtiefel, 
mit verſchiedenfarbigen Fellen und Tuch verziert. So weit 
die Mütze das Geſicht umrahmt, iſt ſie mit Fuchsſchwänzen 
geſäumt und läßt, feſt unter dem Kinne zugebunden, nur 
Augen, Naſe und Mund frei. Die Mütze bedeckt noch 
einen Theil der Schultern und iſt hier mit Perlenſchnüren, 
Meſſingkettchen und Meſſingfiguren verſehen, welche bis 
zur Taille herabhängen und oft ein ganz beträchtliches Ge⸗ 
wicht haben. Der ſchwere Meſſingſchmuck bewirkt zugleich, 
daß die Kappe feſt auf dem Kopfe ſitzt und der Wind keinen 
Eingang findet. 

Die Kinder ſind ebenſo gekleidet wie die Erwachſenen. 
Die Pelzbekleidung verliert mit der Zeit die Haare und 
ſolche älteren Lederkleider werden in den wenigen warmen 
Tagen im Sommer getragen. Bevor die Felle zu Klei⸗ 
dungsſtücken verwandt werden, werden dieſelben lange ge— 
rieben; an einander genäht werden ſie mit Faden, welche 
aus den zähen Sehnen der Renthiere hergeſtellt find. 

Als Schmuck dienen meſſingene Fingerringe, welche 
Männer und Frauen in großer Anzahl tragen, ferner Ohr⸗ 
ringe und die langen, vielfach verzierten Haarflechten der 
Frauen. Die Samojeden lieben, wie alle Völker, das 
Seltene, und weil vollkommen weiße Renthiere ſeltener und 
hübſch ſind, ſo verwenden die Männer die Felle derſelben 
gern zum Guſſe; dieſes Kleidungsſtück wird in der Regel 
außerhalb des Zeltes gelaſſen und daher nicht vom Rauche 
geſchwärzt. Beſondere Sorgfalt wird auch auf die Her 
ſtellung der Parka verwandt; man nimmt hierzu möglichſt 
weiße Felle junger Renthiere und verziert fie mit Biber- 
fellen, welche mit großen Koſten angeſchafft werden müſſen, 
weil die Biber in dieſen Gegenden nicht heimiſch und am 
Ob wohl ausgerottet ſind. Großen Werth legen die 
Männer ferner auf ihre Gürtel, und ich habe einige wirk— 
lich ſchöne Exemplare geſehen, wofür bis 20 Renthiere 

ezahlt wurden. Ebenſo werden Meſſerſcheiden mit gutem 
Meſſer und hübſche kleine Taſchen, welche, wie die Meſſer⸗ 
ſcheiden, am Gürtel befeſtigt werden, hoch geſchätzt. Auch 
die mit ſchwarzen, rothen und braunen Streifen verſehenen 
Pelzſtiefel ſind anſprechend. Während die viel außerhalb 
des Zeltes lebenden Männer zu ihren Pelzen hellfarbige 
Felle vorziehen, ſo wählen die Frauen zu ihrer Bekleidung 
Felle von dunkeler Farbe, weil ſie ſich faſt immer im Zelte 
aufhalten und ihre Kleider dem dort befindlichen Rauche 
ausgeſetzt ſind. Faſt ſchwarze Renthierfelle ſind ebenfalls 
ſelten und werden daher, als die werthvollſten, von den 
Frauen gern zu Kleidern verwandt. 

Beſondere Sorgfalt verwenden die Frauen auf ihre 
Haarflechten. Indem ſie die ausgekämmten Haare wieder 
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benutzen und mit braunen und rothen Bändern einflechten, 
verlängern ſie ihre Zöpfe faſt bis zu den Füßen. Am 
Hinterkopfe ſind die beiden Flechten durch eine Perlenſtickerei 
verbunden; neben der Taille verbinden ſie zwei in einem 
mäßigen Bogen herabhängende Meſſingkettchen, dann weiter 
in regelmäßigen Entfernungen ſind die Flechten noch zwei⸗ 
mal in ähnlicher Weiſe durch je zwei Perlenſchnüre ver⸗ 
bunden. Ueberall da, wo die Doppelkettchen und Doppel- 
ſchnüre befeſtigt ſind, finden ſich kleine Meſſingfiguren. 
Die Haarflechten der wohlhabenden Samojedinnen ſind 
außer der Perlenſtickerei mit zwei Meſſingkettchen, vier 
Perlenſchnüren von großen Perlen verſchiedener Farbe und 
mit ſechs Meſſing⸗ oder Bronzefiguren verſehen. 

Die Samojeden wandern während ihres ganzen Lebens 
und alles Ihrige tragen ſie mit ſich. Ihre größeren Gegen— 
ſtände, gleichſam ihr Haus und Hof mit Allem, was dazu 
gehört, ſind das Zelt, der Schlitten und das Boot, ihre 
Hausthiere, das Renthier und der Hund. Ihre Werkzeuge, 
mit welchen ſie alle ihre Gegenſtände verfertigen, ſind das 
Meſſer, das Beil und die Nadel. Dieſe Werkzeuge ſelbſt, 
ſowie der in ihrem Beſitze befindliche Keſſel oder andere 
wenige, aus Eiſen hergeſtellte Dinge kommen durch Handel 
zu ihnen oder werden, außer der Nadel, von oſtjakiſchen 
Schmieden gemacht. 

Bretter ſchneiden die Samojeden ſelbſt, indem ſie einen 

aumſtamm ſpalten oder, wenn dieſer nicht zu ſtark iſt, 
von beiden Seiten ſo lange behauen, bis das Brett fertig 
iſt. Wenn auch Zeit dazu gehört, ſo wird dasjenige, was 
fie verfertigen, immer gut fein. Löcher bohren ſie geſchickt 
mit dem Meſſer; als Hobel benutzen ſie ein eingekerbtes 
Stück Holz, indem ſie das Meſſer in die Kerbe legen. 

Die Wohnung der Samojeden iſt das Zelt; gewöhnlich 
werden etwa 25 bis 30 ſtarke Holzſtangen ſo zuſammen⸗ 
geſtellt, daß ſie einen Kegel bilden, welcher an ſeiner Baſis 
5 bis 5½ m im Durchmeſſer und eine Höhe von 3 bis 
3½ m hat. Die über dieſe Stangen gelegte Bedeckung 
beſteht während des langen, von keinem Thauwetter oder 
Regen unterbrochenen Winters aus vier großen Renthier— 
felldecken und zwar aus zwei inneren, welche in der Regel 
die Haare verloren haben und durch Rauch geſchwärzt ſind, 
und zwei äußeren, welche aus ſtarken, mit Haaren verſehenen 
Fellen gemacht ſind. Dieſe werden vermittels Stangen 
auf das Gerüſt gelegt und mit langen Riemen befeſtigt. 
Die aufgelegten Decken laſſen oben eine etwa 75 cm im 
Durchmeſſer habende Oeffnung, damit der Rauch entweichen 
kann, und berühren auch nicht ganz den Boden. Die hier⸗ 
durch unten entſtehende, etwa 10 om breite Lücke wird da- 
durch geſchloſſen und dicht gemacht, daß ringsherum einige 
Fuß hoch Schnee an das Zelt geſchaufelt wird, was außer—⸗ 
dem zur Befeſtigung deſſelben beiträgt. So lange noch, 
oder ſobald hin und wieder Thauwetter und Regen eintritt, 
werden die äußeren Felldecken entfernt und die inneren 
allein verwandt. Während des kurzen Sommers werden 
auch dieſe abgenommen und durch eine Bedeckung aus 
eigens dazu präparirter Birkenrinde erſetzt. 

Der Eingang in das Zelt wird dadurch hergeſtellt, daß 
zwei Stangen etwas weiter von einander ſtehen. Er wird 
von der Zeltdecke bedeckt und es wird dieſe beim Hinein⸗ 
oder Hinausgehen einfach auf- und zugeſchlagen. Tritt man 
in das Zelt, ſo iſt vom Eingange in gerader Linie bis zur 
anderen Seite ein 75 em breiter Raum. In der Mitte 
deſſelben befindet ſich der Feuerplatz, vor demſelben liegt 
etwas Holz, hinter demſelben ſtehen ein paar eiſerne Keſſel, 
dahinter einige hölzerne Kaſten. Zu beiden Seiten des 
mittleren Raumes, alſo rechts und links vom Eingange aus, 
liegen Bretter, drei auf jeder Seite, hinter den Brettern 
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aus Weiden geflochtene Matten, auf dieſen wiederum 
Matten von getrocknetem, ſtarkhalmigem, langem Graſe 
und hierauf Felle; hinter denſelben, ringsherum an den 
Wänden des Zeltes, liegen ebenfalls Felle, Kleidungsſtücke, 
Kiſſen, Pelzſäcke, unſeren Reiſetaſchen ähnlich, und ſonſtige 
Dinge. Ueber dem Feuerplatze ſind in entſprechender Höhe 
zwei horizontal liegende, einen ſpitzen Winkel bildende 
Stangen angebracht. An denſelben werden Fiſche getrock— 
net und der mit mehreren Löchern verſehene Keſſelhaken 
vermittels eines Querholzes aufgehängt. Beleuchtet wird 
das Zelt am Tage durch die an der Spitze befindliche 
Oeffnung, Abends durch das in der Mitte brennende Feuer. 

Wohlhabende Samojeden haben größere Zelte, ſtatt 30 
werden 50 Zeltſtangen zuſammengeſtellt, ſelten aber mehr. 
Das Anfertigen der Zeltdecken, das Aufſtellen und Ab- 
nehmen des Zeltes, alle Verrichtungen innerhalb deſſelben, 
wie Feueranzünden, Kochen ꝛc. iſt ausſchließlich Sache der 
Frauen. Wird ein Zelt für längere Zeit aufgeſchlagen 
und im Inneren eingerichtet, ſo nimmt dieſes vier bis fünf 
Stunden in Anſpruch, während der Wanderung etwa ein 
bis zwei Stunden. So klein der Raum, welchen das Zelt 
bietet, erſcheinen mag, fo finden doch, wenn nöthig, zwei 
Familien reichlich in demſelben Platz. Der größte Theil 
der Sachen und Geräthe befindet ſich außerhalb des Zeltes, 
feſt auf Schlitten verpackt. Im Sommer werden über 
dieſe mit Kleidungsſtücken und anderen Dingen beladenen 
Schlitten häufig Decken von dicker Fiſchhaut gedeckt, um 
ſie gegen Regen zu ſchützen. 

Eigenthümlich, klein und zierlich ſind die Schlitten der 
Samojeden gebaut. Kaum ſollte man glauben, daß damit, 
wie es der Fall iſt, beträchtliche Laſten fortgeſchafft werden 
können, aber alles an denſelben tft zweckmäßig und durch 
Jahrhundert lange Erfahrung gebildet. Die auf dem 
Boden ruhenden Schleifen ſind vorn ſtark nach oben ge⸗ 
bogen und nur hier direkt verbunden. Auf der hinteren 
Hälfte der Schleifen befinden ſich vertikal ſtehende Hölzer, 
kleinen Säulen ähnlich, welche den oberen Theil des Schlittens 
tragen. Dieſer iſt je nach den Gebrauchszwecken verſchieden. 

1) Der einfachſte Schlitten iſt der Schlitten zum 
Transporte des Zeltes. Die Säulen deſſelben ſind 
unterhalb der auf ihnen ruhenden, mit den Schleifen parallel 


169 


laufenden Hölzer einfach durch Querhölzer verbunden, auf 
welche zuerſt die Zeltſtangen und dann das übrige zum 
Zelte Gehörige gelegt wird. Zum Transporte eines Zeltes 
ſind zwei ſolcher Schlitten nothwendig. Das Beladen der⸗ 
ſelben geſchieht nach genau beſtimmten Regeln. e 

2) Beim Waarenſchlitten liegen auf den die Säulen 
verbindenden Querhölzern feine, aber ſtarke Bretter; auf 
dieſe werden die Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke, Felle ꝛc. 
gepackt und mit Riemen feſtgeſchnürt. Die von mir früher 
erwähnten, von der Faktorei aus expedirten Karawanen 
beſtanden aus dieſen Schlitten; jeder derſelben wurde von 
zwei Renthieren gezogen und mit 10 Pud, alſo 328 unſerer 
Pfunde, beladen; doch können für kürzere Entfernungen 
wohl gegen 500 Pfund verpackt werden. ö 

3) Beſonders zierlich, aber feſt und ſtark iſt der 
Männerſchlitten gebaut. Auf den die Säulen ver⸗ 
bindenden Querhölzern iſt ein Sitzplatz mit ſehr niedrigen 
Lehnen angebracht. Derſelbe iſt ſo klein, daß man kaum 
begreifen kann, wie ein Mann, ſelbſt mit untergeſchlagenen 
Beinen, darin Platz finden kann. In dieſem Schlitten, 
von drei guten Renthieren gezogen, kann der Samojede mit 
außerordentlicher Schnelligkeit die größten Entfernungen 
überwinden, 20 Werſt, alſo beinahe drei Meilen in einer 
Stunde zurücklegen und es iſt mir verſichert worden, daß 
ſie auf einer baumloſen Ebene einen Fuchs einholen und 
durch Schläge tödten. 

4) Etwas länger und höher und mit einem verhältniß- 
mäßig größeren Sitzplatze verſehen iſt der Frauen⸗ 
ſchlitten, welcher den Frauen und kleinen Kindern 
während der Wanderungen dient. Der Sitzjlatz dieſes 
Schlittens wird vermittels Felle warm und weich gemacht. 
Außerdem iſt in demſelben eine Decke, wenn möglich Tuch⸗ 
decke, ſo befeſtigt und angebracht, daß dieſelbe nach allen 
Seiten aufgeſchlagen werden kann. Während der Fahrt 
dient dieſe Decke zum Schutze gegen den Wind; ſie wird 
an der dem Winde ausgeſetzten Seite in die Höhe gezogen 
und durch eine hölzerne Stütze gehalten. i 

Die Schlitten werden auch im Sommer, wenn kein 
Schnee liegt, zum Transporte der Sachen verwandt; einen 
Wagen wird man ebenſo wenig wie ein Haus im Beſitze 
eines Samojeden in Sibirien finden. 


— 


Die gegebenen Vorbilder für den Landbau im Camerun-Gebiete. 
Von A. Freiherr von Hammerſtein. 


„Die ſämmtlichen Inſeln des Buſens von Guinea find 
mit dem Camerun⸗Gebirge in derſelben Zeit der Erdober— 
flächengeſtaltung entſtanden, in der Zeit der baſaltiſchen 
vulkaniſchen Eruptionen; ſie ſind Baſaltgebirge, die größten⸗ 
theils aus einer mehr oder weniger feſten, durch Auswitte⸗ 
rung der Feldſpathgemengtheile oft porbſen Baſaltlava 
beſtehen, aber auch bisweilen in größerer Ausdehnung 
jene Tuff- und Wackebildungen zeigen, die als Reibungs⸗ 
konglomerate aus der Zeit der vulkaniſchen Thätigkeit von 
lockeren Gefügen zu feſten, in feuerflüſſiger Umbildung 
ſtark gerötheten Thonſchichten übergehen. 

Die auf dieſem Gebirge im Laufe der Jahrtauſende 
entſtandenen Verwitterungsböden ſind durch den ſtarken, 
dunkel fürbenden Augitgemengtheil des Geſteins reich an 

Globus XIIX. Nr. 11. i 


Kalk⸗ und Magneſiaſalzen, durch ewige Humusanſammlung 
ſehr ſtoffreich und trotz etwas hohen Thongehaltes locker, 
was durch die kleinen ſcharfkantigen Felsſtücke noch ver⸗ 
mehrt wird, die demſelben in Menge beigemiſcht ſind und 
vielfach ſo zu Tage ſtehen, daß das Gehen ſelbſt auf ge⸗ 
tretenen Pfaden außerordentlich erſchwert wird. Die Böden 
des Camerun⸗Gebirges ſchienen mir faſt Überall noch etwas 
fruchtbarer zu ſein, als die Fernando Poos und der am 
Aequator gelegenen Inſel San Thomé, auf denen bereits 
Plantagen beſtehen, deren Erfahrungen für Camerun als 
bewährte Vorſchriften unbedingte Geltung haben. 

Monte Café, die größte Farm der Inſel San 
Thome, wird von einem Deutſchen verwaltet, deſſen Frau, 
eine Deutſch ſprechende Portugieſin, für alle Beſucher eine 
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liebenswürdige Wirthin iſt. Ein breiter, von ſchatten⸗ 
ſpendenden Bäumen eingefaßter Fahrweg führt in Win⸗ 
dungen ſich dem Gebirge anſchließend hinauf zur Haupt⸗ 
farm, die inmitten der ausgedehnten Pflanzungen gelegen 
iſt. Vor großen, aus gebrannten Thonplatten hergeſtellten 
Flächen zum Kaffeetrocknen ſtehen die Gebäude auf flachem 
Bergvorſprunge, die Gegend beherrſchend. 

Von der langen, nach der Seeſeite gelegenen Veranda, 
der „Piaſſa“ des großen Wohnhauſes, ſchweift der Blick 
aus ſtolzer Höhe frei hinaus in die unten liegende Welt 
über das ſchöne, weite, blaue Meer, deſſen ferner Horizont 
gewöhnlich durch leichte Wolkenſchichten mit dem unendlichen, 
von glänzendem Lichte durchſtrahlten Himmelsraume ver⸗ 
ſchmolzen iſt. Solches Licht, ſolche Farben, ſolche Un— 
ermeßlichkeit kann unſere Sonne nicht ſpenden. Tief unten 
erheben ſich die Geſtade der Inſel in mannigfaltiger Form 
aus dem weißen Giſcht der brandenden Wellen, die flache⸗ 
ren, bewachſenen Höhenzüge fallen plötzlich ab, die Felſen⸗ 
hänge und ſchrofferen Berge ſind wie abgebrochen und an 
überhängenden oder ſteil anſteigenden Wänden, zerriſſenen 
Klippen und Riffen, an ſeltſamen Felsformen und Grotten 
iſt die Küſte ſehr reich. Weit zur Rechten liegt an flachem, 
hell ſcheinendem Strandſtreifen halbmondförmig ausgedehnt 
die Stadt. Die weißen Häuſer, die wenigen Schiffe in 
der Bucht, die das umfaſſende, vollſtändig grün bekleidete 
Land bildet, alles iſt ſo klein, ſo niedlich von hier oben und 
nimmt nur einen ſo kleinen Fleck ein in dem unermeßlichen 
Raume. 

Das Land iſt von ſehr verſchiedenartiger Geſtaltung. 
Theils iſt es weiter und flacher, mit etwas breiteren Thä— 
lern und erhebt fi) in großen, unregelmäßigen Terraſſen, 
theils fallen ſcharfgratige Rücken bis ins Meer hinaus. 
Dazwiſchen erheben ſich überall einzelne größere und kleinere 
Bergkegel, liegen in ihren Umriſſen deutlich erkennbar ver 
fallene Krater, und zahlreiche Schluchten mit zerklüfteten 
Felſenhängen fallen ſchnell zu Thal. In dieſen Formen 
erhebt ſich die ganze Inſel zu einem maſſigen Gebirgsſtocke, 
den nur eine großartige, frühere vulkaniſche Thätigkeit 
geſchaffen haben kann; jetzt aber iſt Alles überkleidet vom 
üppigften Pflanzenwuchs. Durch eine gleichmäßige Dede 
hellen Grüns kennzeichnen ſich Flächen hohen, dichten 
Graſes. Andersfarbig ſind die Kulturgelände, die mit 
Kaffee- und Kakaobüſchen, mit Piſang- und Bananen⸗ 
ſtauden gemiſcht beſtanden ſind und von einzeln ſtehenden 
Bäumen und noch einzelneren außerordentlich hohen Palmen 
leicht beſchattet ſind, auf deren glatten, dünnen, langen 
Stämmen die kleine runde Krone träumeriſch ſich neigt, 
charakteriſtiſche Wahrzeichen tropiſcher Gegend. Alles 
Uebrige deckt der Urwald in üppiger Entwickelung. Von 
ihm eingerahmt, von bewaldeten Bergen enger eingeſchloſſen, 
endet dieſes Stück Welt in dem 2000 m hohen Pik, der 
höchſten Erhebung, dem mächtigſten aller erloſchenen 
Vulkane. 

Ganz auffallend iſt dieſem Inſelgebirge das unmittelbar 
aus dem Meere aufſteigende Camerun⸗Gebirge gleich. Wenn 
man feine Hänge durchklettert, fällt das in jeder Beziehung 
ebenſo auf, als an einem Punkte, wo der üppige Urwald 
und ſtets über mannshoch wuchernde Pflanzenwuchs eine 
ähnliche, noch großartigere Ausſicht bietet wie von Monte 
Café. Die Hütte der ſchwediſchen Jäger in Mapanja auf 
dem Südhange iſt ſo gelegen, und wenn man von hier aus 
das noch weit mächtigere und bis über die doppelte Höhe 
ſich erhebende, faſt die des Montblanc erreichende Gebirge, 
das Meer, das flußdurchzogene Flachland überblickt und mit 
San Thomé und Fernando Poo vergleicht, gewinnt man 
die Ueberzeugung, daß nur der bislang fehlende Schutz die 
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Europäer, die dies Gebiet kannten, abhielt, es zu bebauen. 
Haben doch ſchon manche Portugieſen auf den Pflanzungen 
von San Thoms ſich Reichthümer erworben und erwerben 
ſich nun das Verdienſt, deren Zinſen in Liſſabon unter die 
Menſchen zu bringen. Und das müßten doch Deutſche in 
Camerun auch können. 

Das Klima iſt ebenfalls faſt ganz daſſelbe, wie das 
von San Thomé. Durch Meſſungen in Mapanja, 700 m 
über dem Meere, habe ich die meteorologiſchen Beobachtungen 
von Monte Café als faſt ganz gleiche feſtgeſtellt. Die 
Temperatur iſt das ganze Jahr und Tag und Nacht hin⸗ 

urch eine außerordentlich gleichmäßige und angenehme. 
Sie ſchwankte zwiſchen 17“ und 270 C. Die Durch⸗ 
ſchnittstemperatur beträgt alſo in Reaumurgraden 17 bis 18. 

Die Gebirgsketten, die ich im Inneren des Wurilandes 
im Camerun⸗Gebiete den Horizont begrenzen ſah, ſind nach 
ihrer Form zweifellos gleichfalls baſaltiſch. In fernerer 
Zukunft wird man auch in ihnen Pflanzungen begründen. 

Monte Café liegt 690 m über dem Meere. Seine 
horizontale Entfernung vom Meere iſt 9 km. Das Klima 
iſt ein ſehr angenehmes und beſonders geſund. Fieber, 
wenigſtens das klimatiſche Fieber, welches auch unten in 
der Stadt ſehr ſtark herrſcht, ſcheint man hier nicht zu 
kennen. Nur die Feuchtigkeit der Luft ift eine ziemlich 
hohe, jedenfalls aber wohl nicht höher als in den unteren 
Regionen. Die Wolken legen ſich allerdings regelmäßig 
tief in und an die Berge und hüllen noch unterhalb Monte 
Café oft einen großen Theil des Tages alles in Nebel. 
Die Nächte ſind immer klar. Die Luft iſt ungeheuer 
leicht, wie der niedrige Barometerſtand zeigt. Die geringen 
Regenmengen werden durch reichlichen Thau ausgeglichen. 
Zur beſſeren Beurtheilung gebe ich eine Tabelle von Mo— 
natsdurchſchnitten der meteorologiſchen Beobachtung, die ich 
aus den Büchern ausgezogen habe: 


5 2 S | Stattenthermometer 
= - sn 5 
Monat 1884 8 5 a 

2 S | & Mari⸗ Mini⸗ Mitt. 

mm Proc. mm mum mum 11 Uhr 
e 709,9 81,55 22,48 24,45 17,40 22,36 
September 710,1 84,60 82,47 | 24,86 | 17,57 22,32 
Oktober 708,7 85,10 365,04 24,75 | 17,51 | 23,48 
November. . . 708,6 | 82,77 | 214,99 | 26,37 | 17,67 24,39 
December. 708,3 82,27 233,86 | 27,18 | 17,71 | 24,86 
Januar 1885 . .|708,8 | 81,29 | 170,30 | 26,70 | 17,44 | 24,60 
Februar 708,3 |80,43| 19,61 |27,13| 17,48 | 25,42 


Beim Hygrometer iſt die Sättigung der Luft mit Waſſer— 
dampf — 100 angenommen. Die Zahlen geben alſo die 
Procente der Sättigung und zeigen einen hohen, gleich— 
bleibenden Feuchtigkeitsgehalt, der ſich empfindlich bemerkbar 
macht dadurch, daß er alle Sachen ſo leicht verdirbt. Die 
Regenhöhe iſt die Summe des im ganzen Monat gefallenen. 
Der Auguſt zeigt das Ende der Trockenzeit, der Februar 
die kleine Trockenzeit. Im März hatten wir bis zum 23. 
ſchon wieder 150 mm und nachdem heftige Regengüſſe. 
Das Thermometer iſt ein hunderttheiliges, 5 Grad ſind 
alſo gleich 4 Grad R. Der Wind iſt mit Ausnahme ein⸗ 
zelner Gewitterwinde immer nur ein ſanft fächelnder. Seine 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit wird zwiſchen 10 und 20 km 
in der Stunde liegen und iſt vielfach noch geringer. Unſere 
Stürme aber kennt man nicht. 
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Die Jahreszeiten ſind bei ganz gleicher Breitenlage auch 
ganz dieſelben wie in Gabun, nämlich die der ſüdlichen 
Erdhälfte; Camerun hat dagegen die der nördlichen. 
Während die Sonne ſich am Wendekreiſe des Krebſes be⸗ 
findet, alſo in unſerem Sommer, den Monaten Juni, Juli 
und Auguſt, herrſcht die kühlere Trockenzeit. Außerdem 
giebt es während des ſüdlichen Standes eine kleine Trocken⸗ 
zeit, im Uebrigen herrſcht die Regenzeit, die heiße. Die 
Uebergänge ſind allmähliche. Die Verſchiedenheiten in den 
häufigen Niederſchlägen ſind hier am Aequator aber bedeu⸗ 
tend größer, als wenige Grade nördlicher, als z. B. in 
Batanga. f 

Ueber den Wohngebäuden am Hofe liegen die vom 
Waſſer getriebenen Mühl⸗ und Stampfwerke, in denen die 
Kaffeebohnen von ihren Hüllen befreit werden. Die großen 
Trockentennen ſind mit dicken Lagen Kaffeebeeren bedeckt, 
und jeden Mittag und Abend ſchleppen die Arbeiter in der 
Erntezeit in Säcken mehr und mehr heran. In ihrer 
Mitte ſteht ein langes, glasbedachtes Gebäude, in dem die 
Kakaobohnen getrocknet werden, die gegen Regen ſehr em⸗ 
pfindlich find und vorher einen Gährungsproceß durchmachen 
müſſen, der viel Aufmerkſamkeit erfordert. 

Auf dem Hange über dieſen Anlagen liegen große 
Gärten, in denen Ziergewächſe, Früchte, Gemüſe und Nutz⸗ 
pflanzen in großer Mannigfaltigkeit und Ausdehnung ſorg⸗ 
ſam gepflegt und gezogen werden, ſogar große Erdbeerfelder 
ſind darin, und ein junger Apfelbaum hatte gerade die 
erſten Früchte getragen. Namentlich aber werden hier 
Verſuche gemacht mit tropiſchen Kulturgewächſen, wie 
Vanille, ſchwarzem Pfeffer, Zimmetrinde, Kampfer, Indigo, 
Muskat, den verſchiedenen Arten der Chininrinde, Gummi⸗ 
bäumen u. ſ. w. Ein portugieſiſcher Gärtner leitet die 
Arbeiten und führt ſelbſt die feineren aus. 

Die weitaus meiſten Kulturflächen von Monte Café 
und ſeinen Vorwerken ſind mit dem gewöhnlichen Kaffee 
(Coffea arabica) beſtanden. In einer Meereshöhe zwiſchen 
600 und 900 m gedeiht er am beſten. Die Pflanzungen 
ſind meiſtens ſchon etwa 20 Jahre alt, und wo ſie gut 
gediehen ſind, ſtehen die Büſche oft ganz geſchloſſen, dicht 
belaubt. Sie ſind unbeſchnitten aufgewachſen. Ihre hän⸗ 
genden, vielen kleinen Zweige tragen in den Achſeln der 
kirſchblattähnlichen Blätter reichliche grüne und reife, rothe 
Beeren, die eifrig gepflückt werden müſſen, weil ſie ſehr 
ſchnell abfallen oder von einer Rüſſelkäferlarve ausgefreſſen 
werden. Gut gehaltene Wege, theils breite Fahr-, theils 
ſchmale Fußwege, führen überall hin. Alle Fahrwege ſind 
mit Ananas zu beiden Seiten eingefaßt. Ab und an ſteht 
daran ein übervoll blühender Azaleenbuſch und als läſtiges 
Unkraut wuchern in den Pflanzungen die rothblühenden 
Cannas. | | 
Der größte Theil der Böden von Monte Cafs iſt ſchon 
lange ausgebeutet, ohne irgend welchen Erſatz zu bekommen 
und giebt immer noch recht gute Erträge. Auf den Graten 
und an den fehroffen Felſenhängen wächſt in einem Korbe 
voll dieſes Bodens auf und zwiſchen den nackten Felſen der 
Kaffee ſehr gut, beſſer aber noch, wie auch die anderen 
Kulturgewächſe, in flacheren, etwas friſcheren Niederungen 
mit etwas tiefgründigerem Boden, wenn er auch dort faſt 
überall zwiſchen Felsgerölle ſteht. Schlechter iſt der Stand- 
ort auf abgerundeten Rücken, wo ſich keine Feuchtigkeit hält 
und die Sonne den ganzen Tag von allen Seiten wirkt. 
Dort ſieht man denn auch viele ausgepflanzte Lücken. 
Ueberall aber wuchern die Unkräuter mächtig und erfordern 
viel Arbeit. | 
Weſtlich von Monte Café, etwa 800 m iiber dem Meere, 
liegt das Vorwerk Bempoſte. Dort werden die Kaffee⸗ 
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enthülſungs⸗, Reinigungs⸗ und Sortirapparate durch eine 
Dampfmaſchine getrieben. Ein Franzose leitet dieſe Ein⸗ 
richtung; ſeine Frau und ſeine munteren Knaben befinden 
ſich ſehr wohl in dieſem noch etwas kühleren Klima. 

Tiefer, in ungefähr 600 m Höhe, liegt das Vorwerk 
Novo Deſtino und noch tiefer, unter Monte Café, das 
Vorwerk San Francisco. Beide haben vorwiegend 
Kakao, der in großblätterigeren Büſchen wächſt. In ganz 
eigenthümlicher Weiſe erſcheinen die kleinen, unſcheinbaren 
Blüthen deſſelben an den dickeren Zweigen und Stämmen 
und dort hängen dann die gerieften, länglichen, in der Reife 
goldgelben Fruchtbehälter, in der gedrängt in ſaftiger, flei- 
ſchiger Maſſe die braunen, großbohnigen Samen ſind, welche 
die violette Kakaomaſſe als Endoſperm enthalten. Der 
Kakao wird ſtärker und regelmäßig mit ſchattenſpendenden 
Piſangs und Bananen gemiſcht. In dieſen tieferen Lagen 
gedeiht auch die Vanille ſchon recht gut, die ziemlich viel 
Wärme verlangt. Es iſt eine ſehr einfache, fleiſchige 
Schlingpflanze, die von der katholiſchen Miſſion eingeführt 
wurde und von dem deutſchen Verwalter ſtark vermehrt 
wird und zwar durch Stecklinge. Ihre Befruchtung geſchieht 
auf künſtliche Weiſe, iſt aber nicht ſchwierig. Ich ſah ſie 
recht voll tragend mit den hängenden, langen, dünnen 
Früchten, die fo wohlriechend find und ein fo wohlſchmecken⸗ 
des Gewürz bilden, welches hohe Preiſe hat. 

Wie alle Vegetation ſind hier in den unteren Bergen 
die Urwaldpartien auch von einer Ueppigkeit, wie ich ſie 
noch nicht geſehen habe. 2700 

o arm wie dieſe Pflanzenwelt an wirklichen Strauch⸗ 
arten iſt, ſo reich iſt ſie an Baumarten. Wohl 150 ver⸗ 
ſchiedene Hölzer mag der Wald aufweiſen, die aber nur 
zum geringen Theile nutzbar ſind. Feine Nutzhölzer, wie 
Ebenholz, Mahagoni, Grenadille, Santelholz, die ſich zum 
Exporte eigneten, ſcheinen nicht vorhanden zu ſein. Ver⸗ 
ſchiedene Bauhölzer, ſogar mäßige Tiſchlerhölzer, vor allem 
auch recht gute Bretterhölzer find aber genügend darunter 
und werden gefällt und an Ort und Stelle mit der Hand 
zerſägt, denn Stämme können nicht weit fortgeſchafft wer⸗ 
den, weil alles von Menſchen getragen werden muß. Eine 
viel intenſivere Ausbeutung, vor allem die Anwendung von 
Maſchinen, ſcheint aber vor der Hand unvortheilhaft, weil 
man nur die einzelnen Stämme herauspläntern kann, die 
weitaus größte Menge aber als unbrauchbar ſtehen laſſen 
muß. Trotzdem aber freute ich mich, in der Hinſicht man⸗ 
chen praktiſchen Rathſchlag geben zu können, denn alles 
wird noch in ſehr primitiver Weiſe betrieben. 

Die mit Kaffee und Kakao bebauten Flächen von Monte 
Cafe betragen ungefähr 840 ha. Welche Ausdehnung die- 
ſelben in dieſen Bergen und bei den zwiſchenliegenden Ur— 
wäldern haben, mag man ſich denken. Das den Beſitzern 
von Monte Café gehörige Terrain iſt aber unendlich größer. 
Es erſtreckt ſich über das Gebirge hinüber und auf der 
anderen Seite der Inſel bis ans Meer, wo ein ſehr langer 
Strich Küſte dazu gehört. Nur die Nordoſt⸗Seite und die 
Südſpitze der Inſel find bis jetzt bebaut, weil an den ae 
jeder Verkehr und jede Abſatzgelegenheit mangelt. An Zu 
werden auf Monte Cafe jährlich etwa 300 000 kg l, 
und die Kakaoernte rechnet man nach drei Jahren auf 
180 000 kg zu bringen. 5 ; 

Außerdem 1 1 5 ſich in 1200 m Höhe und darüber 
in den Bergen zwei kleine Vorwerke, auf denen Chininrinde 
gezogen wird. Etwa 70 ha ſind jetzt dort bebaut. Die 
Kultur derſelben iſt noch nicht lange eingeführt und ver⸗ 
ſpricht, ſelbſt wenn durch vermehrtes Angebot die hohen 
Preiſe des Ehinins noch mehr fallen ſollten, hohe Erträge. 
Von den vielen Arten gedeiht am beſten die ſehr gehaltreiche 
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Cinchona succirubra, die im Großen ausſchließlich an⸗ 
gepflanzt wird. Die Vermehrung geſchieht auf ziemlich 
kunſtvolle Weiſe durch Senkreiſer. Die jungen Pflanzen 
werden im Quadratverbande in gut vorbereitete Löcher 


Die Santoninfabrikation in Turkeſtan. 


geſetzt. Die erſte Rinde von ſiebenjährigen Stämmen iſt 
in einer benachbarten Pflanzung bereits gewonnen. Ich 
glaube, daß es möglich ſein wird, dieſe Rindengewinnung 
ganz ähnlich unſerem Eichenſchälwaldbetriebe zu geſtalten. 


Die Santoninfabrikation in Turkeſtan. 


Ueber die Gewinnung des als Wurmmittel bekannten 
Santonins in der Stadt Tſchimkent enthält ein Vortrag, 


den Profeſſor Flückiger auf der letzten Naturforſcher-Ver⸗ 


ſammlung hielt, und den wir im „Archiv der Pharmacie“ 
veröffentlicht finden, ſehr intereſſante Mittheilungen. 

Die Artemiſia, in deren Blüthenköpfchen eWurmſamen, 
Zittwerſamen) das Santonin enthalten iſt, ſcheint in ſehr 
großer Verbreitung in den ungeheuren Steppengebieten ein⸗ 
- heimisch zu fein, welche man nur ſehr ungefähr durch den 
40. und 50. Breitengrad und den 80. und 65. Meridian 
öſtl. L. Greenw. umgrenzen mag. Doch iſt fie nicht auf 
die freie Steppe beſchränkt. In ganz ungeheurer Menge 
wächſt ſie im Gebiete des Arys, welcher ſich etwa unter 
680 20“ öſtl. L. in den Syr-Darja ergießt. Nur wenig 
ſüdlich von der Mündung liegen die Ruinen der Stadt 
Otrar, welche nach den italieniſchen Handelsbüchern des 
14. Jahrhunderts an einer der großen inneraſiatiſchen 
Handelsſtraßen lag, auf welchen die blühenden italieniſchen 
Handelsrepubliken den merkwürdigen Verkehr mit dem 
fernſten Oſten betrieben. Damals mag alſo wahrſcheinlich 
der Wurmſamen ſchon aus dieſer Gegend von den Bene 
tianern, Florentinern und Genueſen geholt worden ſein und 
zwar bildete er bereits einen ſo bedeutenden Poſten, daß er 
z. B. nicht nur Wurmſamen, Semi da vermi, ſondern 
ſchlechtweg Sämlein, Semenzina, Sementina, hieß, woraus 
die Benennung Semen linae im medieiniſch-pharmaceuti⸗ 
ſchen Latein entſtand. 

Die Steppe öſtlich vom Syr⸗Darja nähert ſich oſtwärts 
allmählich dem Gebirgsrande des Kara Tau, Ala Tau, 
Talas Tau und wie die Ketten alle heißen, welche in nicht 
allzu weitem Abſtande den Gebirgswinkel bilden, in deſſen 
Oeffnung, an einem Nebenfluſſe des Arys, die 1865 von 
den Ruſſen eroberte Stadt Tſchimkent (Torfitadt) in 59¼5 
öſtl. L. und 420 nördl. Br. mit ihren ungefähr 6000 Ein⸗ 
wohnern liegt. f 

In der Gegend von Tſchimkent wächſt die Artemiſia in 
ſolcher Ueppigkeit, das bisher, hauptſächlich aus dieſem Be⸗ 
zirke, alljährlich 1000 000 bis 1600000 kg der abge 
ſtreiften Blüthenköpfchen, Flores linae, nach Weſten aus⸗ 
geführt wurden, um auf Santonin verarbeitet zu werden. 
Gegen dieſe ausgedehnten Länder Turkeſtans, welche nun 
beinahe vollſtändig von Rußland unterworfen ſind, ſtrebt 
ſchon längſt das centralruſſiſche Eiſenbahnnetz und hat ſich 
denſelben bereits bis auf die verhältnißmäßig geringe Ent⸗ 
fernung von ungefähr 10 Breitengraden genähert. 

Zur Beförderung der Droge ſtehen bloß Kameele zur 
Verfügung; jedes Thier vermag nur ungefähr 300 kg zu 
bewältigen und die 3000 Werſt Entfernung bis Orenburg, 
der letzten Eiſenbahnſtation, in 75 bis 90 Tagen zurückzu⸗ 
legen. Es war daher ein wohl gerechtfertigter Plan, nicht 
ferner 98 Proc. unnützes Rohmaterial nach Europa zu 
ſchleppen, um 2 Proc. Santonin zu gewinnen, ſondern die 
Fabrikation dieſes Stoffes nach Aſien zu verlegen. Nach⸗ 


dem bereits in Folge der von Joh. Diedr. Bieber in Ham⸗ 
burg ausgegangenen Anregung 1883 von H. Mauer u. Co. 
in Orenburg eine Santoninfabrik angelegt worden war, 
ging denn auch Ende 1884 die ruſſiſche Firma Iwanow 
u. Sſawinkow in Taſchkent noch einen Schritt weiter, indem 
ſie die Einrichtung einer Santoninfabrik in Tſchimkent ſelbſt 
unternahm. Dieſe wurde dem Muſter der Bieber'ſchen 
Fabrik in Hamburg nachgebildet, indem man die Maſchinen 
von den Gebrüdern Burgdorf in Altona ausführen ließ. 
Herr Ingenieur L. W. Knapp beſorgte 1884 die Auf⸗ 
ſtellung derſelben in Tſchimkent und leitet nunmehr den 
Betrieb. | 

Die Droge erreicht in der zweiten Hälfte Juli und im 
Auguſt ihre Reife, d. h. den höchſten Santoningehalt, wie 
bekannt, unmittelbar vor dem Aufblühen. Die Kirgiſen 
ſammeln dieſelbe und liefern fie, bis zu 10 000 kg täglich, 
meiſt im September an die Fabrik ab. Hier wird die 
Waare auf großen Böden aufgeſpeichert und nach und nach, 
gewöhnlich 5000 bis 7500 kg im Tage, verarbeitet. Die 
vielen ruſſiſchen Feiertage drücken die durchſchnittliche Zahl 
der Arbeitstage im Monat auf 20 herab. 

Die ſchwierige Beſchaffung des Brennmaterials wurde 
vorerſt größtentheils dadurch überwunden, daß man zu 
dieſem Zwecke den geſammten Abfall der Wurmſamen⸗ 
pflanze herbeizieht. Auch ſoll demnächſt die Salzſäure, 
deren man ſich zur Abſcheidung des Santonins bedient, an 
Ort und Stelle geliefert werden, wie es bereits in Betreff 
des Weingeiſtes der Fall iſt. So wird denn dieſe Fabrik 
im Stande ſein, zunächſt ungefähr 600 000 kg Rohmaterial 
im Jahre zu bewältigen und mindeſtens 12000 kg San⸗ 
tonin zu liefern; 9000 kg des letzteren haben ſchon Ham⸗ 
burg erreicht, nach einer Herrn Profeſſor Flückiger vor⸗ 
gelegten Probe zu urtheilen, in völlig tadelloſer Beſchaffen⸗ 
heit. Das Haus ſchätzt den jährlichen Geſammtbedarf der 
Welt auf 20 000 bis 30 000 kg und wird ſehr bald in der 
Lage ſein, denſelben vollſtändig decken zu können. 

Der gegenwärtige Preis des Santonins aus Tſchimkent, 
18 Mark das Kilogramm, in Hamburg genommen, wird 
es den europäiſchen Fabriken unmöglich machen, ihre Arbeit 
fortzuſetzen; nur derjenigen in New⸗ York kann dieſes noch 
gelingen, ſo lange ſie durch den unſinnigen Schutzzoll von 
ſechs Dollars auf das Kilogramm geborgen bleibt. 

Es dürfte als eine intereſſante Thatſache betrachtet 
werden, daß auch die in Südfrankreich, Korſika, Oberitalien 
und den Abruzzen einheimiſche Artemisia gallica Willd. 
Santonin enthält. Man ſieht alſo, wie merkwürdig richtig 
der Inſtinkt der alten galliſchen, aus Caeſar bekannten 
Santones oder Santoni zwiſchen der Gironde und der 
unteren Charente an der franzöſiſchen Weſtküſte geweſen 
iſt. Wie Dioscorides und Plinius berichten, benutzten ſie 
die bei ihnen wachſende Artemiſia als Wurmmittel. Auch 
in Turkeſtan wird der Gebrauch des Wurmſamens vermuth⸗ 
lich uralt ſein. 


Nekrologe. 
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— Der Tod D. Ramon Jordana's (vergl. „Globus“ 
Bd. 48, S. 346) hat ſich nicht beſtätigt. Derſelbe lebt jetzt 
in Madrid. 

— In Hanoi (Tougking) ſtarb gegen Ende des Jahres 
1885 der Hauptmann Piétri im Alter von 33 Jahren. Er 
wurde bekannt durch ſeine Theilnahme an der Miſſion Gal⸗ 
lieni 1879, mit welcher er alle Strapazen und die lange 
Gefaugenſchaft im Dorfe Nango am Niger durchmachte, ſowie 
an der Expedition unter Borgnis⸗Desbordes, welche zur Be⸗ 
ſetzung von Bamaku am Niger führte. Später ſchrieb er 
„L histoire de la conquéte du Niger“ und „Les Frangais 
au Niger“. | 
L Léon Guiral, welcher im Auftrage des franzöſiſchen 
Unterrichtsminiſters den weſtafrikaniſchen Fluß Benito be⸗ 
reiſte (. „Globus“, Bd. 48, S. 143), iſt am 25. November 
1885 in Gabun den Folgen ſeiner Anſtrengungen erlegen. 
Er war erſt 28 Jahre alt. 

— Im Alter von 75 Jahren ſtarb am 29. November 
1885 in Kairo der Aſtronom Mahmud⸗Paſcha el-Falati, 
welcher ſich durch verſchiedene aſtronomiſche und topographiſche 
Arbeiten über ſein Heimathland auch in Europa einen Namen 
gemacht hat, z. B. durch ſeine Ausgrabungen und Aufnahmen 
der Reſte des antiken Alexandria und der Mareotis „ und 
ſeine Karte von Unterägypten (1: 200 000; 1876 mit arabiſcher 
Schrift bei Brockhaus in Leipzig erſchienen als erſte derartige 
Originalarbeit). Der Oberägypten umfaſſende Theil ſeiner 
Aufnahmen iſt noch Manufkript. 

— Am 30. November 1885 ſtarb in Rom der 1805 da: 
ſelbſt geborene Profeſſor Giuſeppe Ponzi, welcher ſeit 
1866 an der römiſchen Univerſität Geologie lehrte. Auf 
ſeinen ſorgfältigen Aufnahmen des Tiberbeckens beruhten die 
erſten geologiſchen Karten dieſes Gebietes. 

— Dr. med. Hermann Heinrich Ploß, praktiſcher 
Arzt, ſtarb am 11. December 1885 im 67. Lebensjahre in 
Leipzig. Er iſt der Verfaſſer der ethnologiſch wichtigen 
Werke „Das Kind in Brauch und Sitte der Völker“; „Das 
kleine Kind vom Tragbett bis zum erſten Schritt“; „Das 
Weib in der Natur- und Völkerkunde“ (vergl. „Globus“ 
Bd. 46, S. 318). 

— Sir Arthur Phayre, engliſcher Generallieutenant, 
geboren 7. Mai 1812 in Shrewsbury, geſtorben in Bray bei 
Dublin 15. December 1885. Er ging bereits im 17. Lebens⸗ 
jahre als Kadet nach Indien; 1852 wurde er als Kapitän 


mit der Verwaltung der eben annektirten Provinz Pegu be⸗ 


traut, die er 10 Jahre lang mit großer Umſicht und ebenſo 
vielem Erfolge ausübte; 1862 wurde er an die Spitze von 
ganz Britiſch⸗Barma geſtellt und blieb dort bis 1867. Der 
Aufſchwung, welchen das einſt blühende und dann fo herab: 
gekommene Land unter ſeiner Verwaltung nahm, iſt lediglich 
ſein Verdienſt. Britiſch⸗Barma beſaß 1863 an Einwohnern 
2491136, 1881 dagegen 3736771 und 1884 ſchätzungsweiſe 
4334000; 1853/54 brachte es 531792 Pfd. St. an Steuer, 
1883/34 2850036 und der Handelsumſatz iſt von 1643131 
Pfd. St. im Jahre 1853/54 auf 10418097 in 1882/83 ge⸗ 


ſtiegen. 1855, 1862 und 1866 ging Phayre als Geſandter 
nach der Hauptſtadt Barmas; dann kehrte er nach Europa 
zurück. 1869 bis 1870 bereiſte er Vorderindien, die chineſi⸗ 
ſchen Häfen, Japan und Nordamerika; 1874 bis 1878 war 
er Gouverneur von Mauritius. Das „Journal“ und die 
„Proceedings der Aſiatiſchen Geſellſchaft von Bengalen“ ent⸗ 
halten zahlreiche Abhandlungen von ihm über Arakau und 
Britiſch-Barma; ſelbſtſtändige Werke ſchrieb er über die 
Münzen und die Geſchichte dieſer Länder. 

— Kapitän Sir Frederick J. O. Evans, 1874 bis 
1884 Hydrograph der engliſchen Marine, geboren 1815, ge⸗ 
ſtorben 20. December 1885. Er trat 1828 in die Marine, 
wo er fein Hauptverdienſt bei Küſtenaufnahmen ſich erwarb, 
fo 1833 bis 1836 auf dem „Thunder“ am Demarara- Zluffe, 
in Mittelamerika und auf den Bahama-Bänken, 1841 und 
folgende Jahre auf der „Fly“ in der Torres-Straße und 
Nordauſtralien, dann in England, 1847 bis 1850 an den 
Küſten von Neuſeeland. Nachdem er ſich während des Krim- 
krieges in der Oſtſee ausgezeichnet, leiſtete er ſeit 1855 Be⸗ 


deutendes in der Lehre von den Kompasablenkungen in 


eiſernen Schiffen und arbeitete viel an den Wind⸗ und 
Strömungskarten der Oceane, ſowie an einer Eiskarte der 


ſüdlichen Hemiſphäre mit, welche viel zur Sicherheit der 


ſchnellen Schiffsreiſen beigetragen haben. 5 

— In St. Petersburg ſtarb unlängſt der Orientaliſt 
Zacharow, Profeſſor des Mandſchu an der dortigen Uni⸗ 
verſität, der vor etwa drei Jahrzehnten als Miſſionar nach 
China ging und ſpäter, im Jahre 1860, wegen ſeiner Kennt⸗ 
niß des Chineſiſchen und Mandſchu bei der Grenzabſteckung 
zwiſchen Rußland und China eine wichtige Rolle ſpielte. 
Bei dieſer Gelegenheit arbeitete er eine große Karte der 
Grenzgebiete aus, die aber nur im verkleinerten Maßſtabe 
herausgegeben worden iſt. 1875 ließ er ein mandſchu⸗ruſſi⸗ 
ſches Wörterbuch erſcheinen; ein mandſchu-chineſiſch-ruſſiſches 
hatte er vor ſeinem Tode faſt vollendet. 

— Arnold von Laſaulr, ſeit 1880 ordentlicher Pro- 
feſſor der Mineralogie und Geologie in Bonn, geboren zu 
Caſtellaun, im Kreiſe Simmern 18. Juli 1839, geſtorben am 
25. Januar 1886 zu Bonn. Außer zahlreichen petrographi⸗ 
ſchen und mineralogiſchen Abhandlungen ſchrieb er über die 
Erdbeben von Herzogenrath am 22. Oktober 1873 und 24. Juni 
1877, „Ueber vulkaniſche Kraft“; „Aus Irland“; „Sicilien, 
ein geographiſches Charakterbild“; „Der Aetna“, nach Sar⸗ 
torius von Waltershauſen's hinterlaſſenen Manuffripten 
bearbeitet, vollendet und herausgegeben. 

— Eine Depeſche aus Zanzibar vom 12. Februar be⸗ 
ſtätigt die Hinrichtung des Biſchofs Hannington (f. oben 
S. 96). Derſelbe wurde mit ſeinen 50 Begleitern in der 
Landſchaft Uſoga (am Nordufer des Victoria Njanza) von einer 
marodirenden Schaar von Wagandas gefangen nde 
und acht Tage ſpäter traf der Befehl des Königs von Uganda 
ein, alle hinzurichten. Nur vieren ſeiner Leute gelang Si zu 
entfliehen; zwei davon waren Augenzeugen der Ermordung 
und befinden ſich jetzt in Zanzibar. 
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Die Folgen der ruſſiſchen Okkupation von Achal 
und Merw. 


Ueber die Folgen der ruſſiſchen Okkupation von Achal 
und Merw finden wir in H. Moſer's „A travers PAsie 
Centrale“ einige intereſſante Angaben. Für die Tekke ſelbſt 
haben die ſchönen Zeiten der Alamane (Raubzüge) für immer 
ein Ende genommen, und das Volk befindet ſich im Nieder⸗ 
gange. Ein früherer Anführer dieſer Raubzüge erklärte dem 
Reiſenden (S. 334): „Wir haben den Chan von Chiwa, den 
Emir von Buchara und den Schah von Perſien bekämpft und 
ſind ſtets ſiegreich aus dieſen Kämpfen hervorgegangen, und 
noch heutigen Tages, ſo ſehr wir geſchwächt ſind, könnten wir 
Teheran erobern, wenn man uns gewähren ließe. Rußland 
hat mit ſeinen Kanonen drei Jahre gebraucht, um uns zu 
unterwerfen; wir können nicht vergeſſen, daß es unſere Väter 
und unſere tapferſten Krieger getödtet hat; aber wir werden 
ihm ehrenhaft dienen, denn wir achten es als einen tapferen 
und loyalen Sieger. England aber hat uns 12 Jahre lang 
zum Kampfe gehetzt, hat alles verſprochen und nichts gehalten; 
wir verabſcheuen es.“ Die große Zahl der Frauen und die 
Unthätigkeit der Männer hat auf die männliche Bevölkerung 
einen ſchlechten Einfluß ausgeübt; Branntwein und Opium, 
früher unbekannt, fordern ſchon ihre Opfer, und wenn die 
ruſſiſchen Behörden nicht ernſtlich dagegen einſchreiten, wird 
in wenigen Jahren die alte turkmeniſche Ehrenhaftigkeit dahin 
ſein, wird Tekke und Dieb daſſelbe bedeuten. 

Mit getheilten Gefühlen nimmt die längs der perſiſchen 
Grenze zu deren Schutze angeſiedelte kurdiſche Bevölkerung 
den neuen Zuſtand der Dinge auf: der gemeine Mann freut 
ſich, daß der ewige Kriegszuſtand aufgehört hat und wünſcht 
nichts ſehnlicher, als ruſſiſcher Unterthan zu werden, während 
die Chane viel von ihrer Bedeutung eingebüßt haben. Früher, 
wo ihrer der Schah zum Schutze der Grenze bedurfte, waren 
ſie ziemlich unabhängig, lachten der von Teheran kommenden 
Befehle und zahlten keinen Tribut, weil fie alle ihre Ein- 
künfte zur Erhaltung ihrer Reiterſchaaren nöthig zu haben er⸗ 
klärten. Seitdem aber die turkmeniſchen Räubereien auf⸗ 
gehört haben, hat der Schah auch die Zügel ſtraffer anziehen 
können, die vorher faſt unabhängigen Chane ſind zu einfachen 
Provinz⸗Gouverneuren geworden und werden von perſiſchen 
Agenten überwacht. Sie ſind alſo mit der Nachbarſchaft des 
nordiſchen Eroberers wenig zufrieden (S. 367). E 

Um ſo mehr iſt es aber die Bevölkerung der Provinz 
Choraſſan. Heute verkehren auf der großen Straße zwiſchen 
Meſchhed und Teheran zahlreiche Karawauen faſt ohne de 
deckung; aber noch zu Ende der ſiebziger Jahre zogen monat⸗ 
lich deren nur zwei des Weges, welche von einer Batterie 
und einem Bataillon Infanterie begleitet wurden, da zwiſchen 
Schahrud und Meſchhed die Turkmenen häufig Angriffe 
machten. Horniſten wurden auf die im Vorterrain liegenden 
Hügel geſchickt, um durchzihre Fanfaren die Räuber zu er 


ſchrecken; wenn aber unglücklicher Weiſe das keinen Erfolg 
hatte, ſo warfen beim Erſcheinen eines einzelnen turkmeniſchen 
Reiters die braven perſiſchen Soldaten ihre Waffen fort, 
verſteckten ſich, platt auf dem Bauche liegend, im Sande und 
erwarteten ihr Geſchick. Darin hat ſich ſeit der Beſetzung 
Achals durch die Ruſſen viel geändert. Die Bevölkerung hat 
wieder Muth gefaßt, der Ackerbau breitet ſich aus und überall, 
ſelbſt außerhalb der feſten Umwallungen, entſtehen neue Häuſer. 
Neue Kanäle werden gebaut, alte, auf deren Spuren mau 
überall ſtößt, werden gereinigt und in Stand geſetzt, Brach⸗ 
felder umgebrochen. Früher gab es kein Feld, welches nicht 
einen kleinen koniſchen Thurm als Zufluchtsort für feinen 
Beſitzer gehabt hätte. Der Zugang zu demſelben war fo 
groß, daß man nur kriechend hinein gelangen konnte, und 
ſobald ſich ein Reiter zeigte, verkroch ſich der Bauer in dem⸗ 
ſelben. Allmählich verſchwinden nun dieſe Thürme. In 
Teheran wurde Moſer mitgetheilt, daß allein in Choraſſan 
ſich die Steuern ſeitdem um ein Fünftel gehoben haben. Die 
Beamten aber ſchimpfen auf das civiliſatoriſche Werk der 
Ruſſen: als die ruſſiſche Geſandtſchaft in Teheran dem früheren 
Miniſter des Auswärtigen die Rückkehr der perſiſchen Sklaven 
aus der turkmeniſchen Gefangenſchaft anzeigte, ſtellte ſich der⸗ 
ſelbe höchſt erſtaunt darüber, da er keinen Befehl ſeines Schah 
kannte, der dieſe Rückgabe gut hieß! (S. 390 ff.) Und welche 
Leiden brachten die turkmeniſchen Alamane für die ſeßhafte 
Bevölkerung mit ſich! Moſer konnte Beiſpiele davon noch 
kennen lernen, als er am linken, zu Buchara gehörigen, den 
Turkmenen ausgeſetzten Amu⸗Ufer zwiſchen Tſchardſchui und 
Dihnau entlang zog (S. 206). Das Land war gut angebaut, 
namentlich mit Baumwolle; aber je weiter er nach Norden 
kam, deſto ſchmaler wurde der beſtellte Streifen. Ohne die 
beſtändige Furcht vor turkmeniſchen Raubzügen könnte dies 
eines der glücklichſten und reichſten Gebiete der Welt ſein. 
Aber welcher Zuſtand herrſcht hier! Es giebt dort keine 
Dörfer in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, ſondern 
jeder Bauer hat ſein Haus auf ſeinem Felde errichtet, ſo daß 
die Ortſchaften weit zerſtreut ſind und z. B. Dihnau 22 Werſt 
lang iſt. Bazar und Feſtung bilden den Mittelpunkt eines 
ſolchen Kiſchlak. Jedes Haus bildet eine kleine Feſtung für 
ſich, und die Häuſer der Reichen ſind ſogar mit Thürmen 
verſehen, auf welchen Wachtpoſten Ausſchau halten. Sobald 
ſich ein Alaman zeigt, ertönt das Alarmzeichen, worauf die 
Bewohner ſofort ihre Heerden heimtreiben und die Hofthore 
ſchließen; dann machen die Männer ihre langen Luntenflinten 
fertig und ſetzen ſich in Vertheidigungszuſtand. Die Turk⸗ 
menen aber, welche keine Zeit haben, eine regelrechte Belage— 
rung durchzuführen, nehmen nur das fort, was nicht ver⸗ 
theidigt wird. Die zahlreichen kleinen Feſtungen geben der 
Landſchaft ein ſehr merkwürdiges Ausſehen. 

Wer wird nach obigen Mittheilungen noch anſtehen, 
dem Vordringen der Ruſſen in Turkmenien jedes Verdienſt 
abzuſprechen? 


Aus allen 


8 Europa. 

E ueber den ſchrecklichen Plagegeiſt Südrußlands, 
die Wander⸗Heuſchrecke, ſchreibt Prof. K. Lindeman in 
Moskau, der ſeit drei Jahren jeden Sommer die von den 
Thieren befallenen Provinzen bereiſt, Folgendes an die Redak⸗ 


Erdtheilen. 


tion der „Entomologiſchen Nachrichten“. „Ich habe mich über⸗ 


zeugt, daß die Heuſchrecken nicht eigentlich Steppenbewohner 
find, ſondern vorzüglich und urſprünglich die mit Arundo 
donax (Pfeilrohr), Seirpus sp. (Binſen) ꝛc. dicht beſetzten 
niederen Gegenden der Ufer der Flüſſe bewohnen, wo ihre 
eigentliche Heimath iſt, von wo aus ſie die Steppen befliegen 


Aus allen 


und heimſuchen. Die Wander-Heuſchrecke iſt meiner Anficht 
nach ein ganz exquiſites Sumpfthier. Ihre Eier bleiben 
lebensfähig, ſelbſt wenn die von ihnen beſetzte Gegend Monate 
lang im Frühjahre vom Waſſer der Flüſſe bedeckt wird. Die 
Larven im dritten Kleide ſind roth gezeichnet, weil dieſe 
Färbung in der Sumpflandſchaft, in der ſie zu Hauſe ſind, 
nützlich iſt. Eine Gruppe rother Heuſchreckenlarven, auf 
Grasſpitzen ſitzend, macht ganz den Eindruck einer Gruppe 
rother, ährentragender Seirpus lacustris. Die Aehnlichkeit 
iſt ſo groß, daß ich ſelbſt zuweilen aus der Ferne nicht gleich 
entſcheiden konnte, ob die rothen Flecken in einem Sumpfe 
eine Kolonie von Heuſchrecken ſeien oder eine Gruppe ge⸗ 
nannter Pflanzen.“ 

— Vor zwei Jahren zeigten wir im „Globus“ (Bd. 45, 
S. 126) die erſten zwei Hefte des Bilderwerkes von Severin 
Falkmann „I östra Finland“ („Im öſtlichen Finland.“ 
Helſingfors) an. Jetzt iſt mit zwei weiteren Heften, welche 
30 Tafeln enthalten, der erſte Band zum Abſchluſſe gebracht; 
der Fortgang des verdienſtlichen Werkes ſcheint zu beweiſen, 
daß daſſelbe den gewünſchten Anklang gefunden hat. Auch 
die vorliegenden Tafeln bringen zahlreiche Geſichtstypen und 
Trachten, zum Theil in Farbendruck, und eine Anzahl inter⸗ 
eſſanter Landſchaftsbilder, welche eine gute Vorſtellung von 
der charakteriſtiſchen, landſchaftlichen Schönheit von Oftfinland 
geben, z. B. von dem Imatra, dem bedeutendſten Waſſerfalle 
Europas, und dem eine halbe Meile unterhalb deſſelben be⸗ 
findlichen Vallinkoski, gleichfalls eines Falles des Vuokſen. 
Falkmann faßt ſeine Objekte mehr vom maleriſchen als vom 
ethnographiſchen Standpunkte auf; aber er verſteht es trefflich, 
überall das Charakteriſtiſche herauszufinden. Seine Hefte 
bieten ein außerordentlich reiches Material an Trachten, Ge⸗ 
räthen, Baulichkeiten u. ſ. w. und leiſten auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft einen bedeutenden Dienſt, indem ſie das Gedächtniß 
einer, wie Falkmann in der Einleitung hervorhebt, ſichtbar 
im Untergehen begriffenen Kultur feſthalten. Wir 


möchten dieſe Hefte der Theilnahme aller Ethnographen warm 
empfehlen. 


Aſien. 


— W. Merk, politiſcher Beamter bei der Afghaniſchen 
Grenz⸗Kommiſſion, ſpricht in einem Briefe vom 9. Oktober 
aus Herat an Prof. A. Vambery über einen kleinen Stamm, 
der ſich Mogul nennt und, etwa 500 Familien ſtark, in der 
Nähe von Herat lebt. Dieſe Moguls oder richtiger Mon⸗ 
golen ſind nach Angabe alter Schriftſteller Reſte der Armee 
Dſchengis⸗Chans, welche Mongoliſch ſprachen. Als Vambery 
ſelbſt in Herat war, wurde ihm erzählt, daß fie Kohlen⸗ 
brenner ſeien und in einem Thale nordöſtlich von Herat 
wohnten. Aber bisher war es keinem Europäer geglückt, 
dieſe Leute perſönlich kennen zu lernen. Mr. Merk hat nun 
an Vambery ein Wörterverzeichniß dieſer Moguls geſandt, 
aus welchem hervorgeht, daß ſie zum Stamme der Chalka, 
dem erſten des ganzen Mongolenvolkes, gehören. Es iſt 
wunderbar, wie dieſer kleine Bruchtheil länger als ſechs Jahr: 
uberte hindurch ſich unter den umwohnenden anderen 
Völkern hat erhalten können, zumal wenn man bedenkt, daß 
die Maſſe der Hezaren, welche phyſiſch ganz zu den Mongolen 
gehören, ſeit lange ſchon ihre Sprache aufgegeben haben und 
ausſchließlich Perſiſch ſprechen. 

— General J. T. Walker, der frühere General⸗Auf⸗ 
nehmer von Indien, weiſt in der Februar-Nummer der 
Proceedings R. G. S. nach, daß der höchſte bisher gemeſſene 
Berg auf Erden (29 002 Fuß), welcher 1856 von Oberſt 
Waugh den Namen Mont Evereft empfing, nicht den 
einheimiſchen Namen Gaurisankar führt, wie Hermann von 
Schlagintweit irrthümlich behauptet hat. Der einheimiſche 
Name des Mont (nicht Mount) Evereſt, wenn ein ſolcher 
überhaupt exiſtirt, iſt bis heutigen Tages nicht ermittelt, und 
ſomit muß dem Berge bis auf Weiteres der Name Mont 
Evereſt verbleiben. Der Berg, welchen Schlagintweit fälſch⸗ 
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lich für den Evereſt hielt, iſt vielmehr der 27799 Fuß hohe, 
ſüdöſtlich vom Evereſt gelegene Makalu geweſen, während er 
von ſeinem Standpunkte bei Katmandu aus den Evereſt gar 
nicht hat ſehen können. 

— Gegen Ende 1885 iſt mit dem Erſcheinen der Tafeln 
13 bis 26 die erſte Abtheilung des F. von Richthofen'ſchen 
„Atlas von China“ (Berlin, D. Reimer), welche das 
nördliche China umfaßt, vollendet worden; die neuen Tafeln, 
jede in doppelter Ausführung, orographiſch und geologiſch, 
umfaſſen einen breiten Streifen, der im Norden mit der 
mongolischen Hochebene am Anguli⸗nor beginnt und ſich nach 
Südweſten bis in die Provinz Sz'⸗tſchwan hinzieht. Es liegt 
damit die Hälfte jenes hochwichtigen Kartenwerkes vor, wel— 


ches unſtreitig das vornehmſte und großartigſte aller augen— 
blicklich im Privatverlage erſcheinenden genannt werden muß. 


Afrika. 


— Im Jahre 1884 unternahm W. Montagu Kerr 
eine Reiſe von der Kapſtadt durch das Matabele⸗ und 
Maſchonaland zum Zambeſi und von da nach dem Njaſſa— 
See, auf welcher er manche bisher unbekannte Strecken 
durchzogen und aufgenommen hat. Aus dem Vortrage, 
welchen er darüber der R. Geogr. Soc. in London gehalten 
hat (Proceed. February 1886), und der fi daran ſchließen⸗ 
den Diskuſſion erhellt zunächſt, daß das jüngſt von England 
annektirte Betſchuanenland auf ihn keinen günſtigen Ein⸗ 
druck gemacht hat; es iſt kein Gebiet für Einwanderer, beſitzt 
keine perennirenden Flüſſe und wird ſich auch ſchwer durch 
Reſervoirs und Rieſelanlagen verbeſſern und bewäſſern laſſen. 
Nach ſeinen Erfahrungen, die ja auch von anderen Seiten 
beſtätigt werden, wird das nördliche Betſchuauenland, ſowie 
die Gebiete am Niaſſa-See und Schire von Jahr zu Jahr 
trockener. Jäger, welche ſeit Jahren jene Länder kennen, 
müſſen jetzt in trockenen Strombetten nach Waſſer graben, 
wo ſie es früher ſchöpfen konnten. Der Njaſſa-See ſteht 
jetzt um mehrere Fuß niedriger als 1859, wo ihn Livingſtone 
entdeckte; ebenſo nimmt der Schire und der von ihm durch⸗ 
floſſene Pamalombe⸗See jährlich an Waſſermenge ab. Aber 
ob wir es hier mit einer andauernden oder nur vorüber⸗ 
gehenden Erſcheinung zu thun haben, iſt erſt noch zu ent⸗ 
ſcheiden. — Des Weiteren iſt zu erwähnen, daß die Miſſions⸗ 
ſtation Livingſtonia am Kap Maclear (Südende des 
Niaſſa⸗Sees) vorläufig aufgegeben iſt, und zwar wegen ihrer 
ungeſunden Lage. Den ganzen Tag über glüht während der 
heißen Jahreszeit die Sonne auf die nackten Felſen ringsum 
und Nachts ſtrahlen dieſelben die Hitze wieder aus, ſo daß 
die Miſſionare erſt gegen Morgen etwas Schlaf finden konnten 
und verſchiedene erkrankten und dem Fieber erlagen. Man 
hat deshalb die Station nach Bandawe, etwa in der Mitte 
der Weſtküſte des Sees gelegen, verlegt, hofft aber, ſie wenig⸗ 
ſtens während der kühlen Jahreszeit wieder mit Miſſionaren 
beſetzen zu können. — Ein nicht minder trauriges Bild bietet 
die portugieſiſche Stadt Tete, Hauptſtadt einer Provinz, 
welche unweit weſtlich von Senna beginnt und bis acht Tage⸗ 
reiſen weſtlich von Zumbo, dem oberſten portugieſiſchen Poſten 
am Zambeſt, ſich erſtreckt. Als Livingſtone das im Jahre 
1740 gegründete Tete paſſirte, war es eine lebhafte Stadt; 
unter ihrer handeltreibenden Bevölkerung, welche die Straßen 
erfüllte und von den Schwarzen Elfenbein, Gold und Sklaven 


intauſchte, befanden ſich viele Europäer, zumeiſt Portugieſen. 
3 ent herrſcht Be: ae und Einſamkeit; zu beiden 
Seiten ſieht man die zerfallenden Ruinen von Häuſern, die 
einſt von reichen Kaufleuten bewohnt wurden, und vielfach 
wuchern Indigo und andere Bäume auf früher bebauten 
Plätzen. Es leben dort etwa noch 30 Europäer und trauern 
fiber die verſchwundenen guten Zeiten. Der Elephant hat ſich 
weit ins Innere zurückgezogen, und wenn auch alljährlich 
Tauſende von Jägern mit Steinſchloßgewehren und Speeren 
Tete verlaſſen, ſo bringen ſie doch nur wenig Elfenbein nach 
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Haufe, und ihre Ausbeute vermindert ſich von Jahr zu Jahr. 
Die alte Kirche iſt eingeſtürzt, und heute müſſen die Jeſuiten 
für ihre kleine Heerde in einer elenden Hütte Gottesdienſt 
abhalten. Die Hitze iſt in Tete ungemein drückend, nament⸗ 
lich während der Regenzeit, und das Fieber beſonders beim 
Wechſel der Jahreszeit am ſchlimmſten. 
— Die Regierung des Congo-Staates läßt angeblich 
an verſchiedenen Stellen des großen Stromes Aufnahmen 
machen; ſo arbeitet Lieutenant Maſſari an dem rechten 
Congo⸗Ufer zwiſchen den Mündungen der Flüſſe Alima und 
Übangi. Eine topographiſche Abtheilung unter Lieutenant 
Junghers hat Banana vollſtändig aufgenommen und 
arbeitet nun an der Strecke Bauana⸗Boma reſp. Boma⸗Vivi. 
Der Schwede Hakanſon hat eine Karte des Gebietes zwiſchen 
Mvinda (oberhalb Vivi) und der Station Iſangila entworfen. 
— Frankreich hat ſich bekanntlich im Friedensvertrage 
mit den Howas auf Madagaskar die Umgegend der Bai 
von Diego Suarez abtreten laſſen und zwar auf 
1½ Meilen Entfernung nach Süden und Weſten und auf 
vier Meilen nach Nordoſten. Die Bai, von den Eingeborenen 
Antomboka genannt, ſchneidet etwas ſüdlich von der Nord—⸗ 
ſpitze Madagaskars tief und mit vielen Verzweigungen in 
deren Oſtküſte ein; ſie ſoll eine ſchöne Rhede enthalten und 
für den Fall einer Unterbrechung des Verkehrs auf dem 
Suezkanale eine wichtige ſtrategiſche Lage beſitzen. 


Inſeln des Stillen Oceaus. 


— Die Neu⸗Guinea⸗Kompagnie hat unter Leitung des 
Aſtronomen Dr. Karl Schrader eine auf zwei Jahre Dauer 
berechnete Expedition nach Kaiſer-Wilhelm-Land abgehen 
laſſen. Den Leiter, welcher früher der deutſchen Polarſtation 
auf Süd⸗Georgien vorſtand und zuletzt Aſſiſtent der Ham⸗ 
burger Sternwarte war, begleiten Dr. Hollrung als Bota⸗ 
niker und Dr. Schneider als Geologe. Sie gehen über 
Queensland nach dem Finſch-Hafen, wo ſie ihre Träger an⸗ 
werben werden, deren Stamm die bereits im vorigen Sommer 
nach Neu⸗Guinea beförderten Malayen aus Soerabaja bilden 
ſollen. Auch die Errichtung meteorologiſcher Stationen iſt 
geplant. 

— Die franzöſiſchen Beſitzungen im Stillen 
Oceane umfaſſen nach einem Berichte des Marineminiſters 
an den Präſidenten der Republik (d. d. 28. December 1885) 
die Geſellſchaftsinſeln, deren größte Tahiti mit der Hauptſtadt 
Papeete ift, die Niedrigen oder Tuamotu⸗Inſeln, den Tubuai⸗ 
Archipel, Rapa, die Marqueſas⸗ und Gambier⸗Inſeln. Sie 
haben zuſammen eine Bevölkerung von etwa 25000 Ein⸗ 
wohnern und ihr Budget für 1885 balancirt mit 1038 240 
Franken. Napa, die Marqueſas- und Gambier⸗Inſeln waren 
direkt annektirt worden, ſo daß ihre Bewohner franzöſiſche 
Unterthanen wurden; die anderen Inſelgruppen dagegen, 
welche das Reich Pomares bildeten, wurden 1842 nur unter 
franzöſiſchen Schutz geſtellt und erſt 1880 zu Kolonien erklärt. 
Damals trat an die Stelle des Kommandanten, welcher 
Frankreich am Hofe Pomares vertrat, ein Gouverneur, 
welchem ein Direktor des Inneren, ein Chef des Gerichts⸗ 
weſens und ein Verwaltungsrath zur Seite ſtanden. Letzterer 
berieth das Budget und ſchrieb die Steuern und Zölle aus. 
Jetzt haben die Einwohner jener Archipele um Errichtung 
eines Generalraths (conseil général) und um eine regelrecht 
von der Regierung des Mutterlandes eingeſetzte Verwaltung 
gebeten, und dieſem Wunſche ſoll entſprochen werden, ſo daß 
in Zukunft die franzöſiſchen Kolonien Oceaniens ſich derſelben 
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liberalen Einrichtungen erfreuen werden, wie die anderen 
überſeeiſchen Beſitzungen. 


Nordamerika. 


— Die Historical Society zu Winnipeg hat der Kana⸗ 
diſchen Regierung vorgeſchlagen, die bedeutenden alten 
Mounds, welche in neuerer Zeit im Nordweſten gefunden 
worden ſind, wiſſenſchaftlich unterſuchen zu laſſen, ein Vor⸗ 
ſchlag, der durch die Preſſe des Landes mit Sympathie auf- 
genommen worden iſt. Bei dieſer Gelegenheit wurde darauf 
hingewieſen, daß dieſe „Mounds“ bald unter dem Pfluge der 
Farmer verſchwunden ſein werden, und daß, wenn dieſer 
Fall einmal eintritt, man das beſte Mittel verliert, um die 
Frage über die Herkunft der Mound-Builders zu ent⸗ 
ſcheiden. 

— Anfangs Februar hat der Senat der Vereinigten 
Staaten ein Geſetz angenommen, welches das jetzige Terri⸗ 
torium Dakota unter dem 46. Breitengrade in zwei 
Hälften theilt, deren ſüdliche unter dem alten Namen als 
39. Staat in die Union aufgenommen werden, während die 
nördliche ein neues Territorium Lincoln bilden ſoll. 
Die Bill geht nun an das Repräſentantenhaus, wo ihr vor⸗ 
ausſichtlich Seitens der Demokraten Oppoſition gemacht wer⸗ 
den wird. 

— Die Nordamerikaner gehen jetzt ernstlich daran, die 
großen Quantitäten von Alkalien nutzbar zu machen, welche 
die Seen der weſtlichen Gebirgsbecken enthalten. Aus den 
Sodaſeen von Wads worth in Nevada gehen ſchon bedeu— 
tende Quantitäten Soda nach San Francisco. Auch Mono 
Lake und Owens Lake ſind durch Eiſenbahnen aufge⸗ 
ſchloſſen; der erſtere allein enthält nach einer ungefähren Ver⸗ 
meſſung über 200 Millionen Tonnen Salze (Chlorkalium, 
Chlornatrium, kohlenſaures und ſchwefelſaures Natron). Die 
Chlorkaliumſeen im ſüdlichen Oregon werden noch von 
keiner Eiſenbahn berührt; fie enthalten circa 26 Tauſendſtel 
Salze, davon fünf Siebentel Chlorkali, und dabei iſt Abert 
Lake allein 15 Miles lang und fünf breit. Der große 
Salzſee in Utah enthält beinahe 150 Tauſendſtel feſte Salze 
und kann unendliche Mengen von Kochſalz und ſchwefelſaures 
Natron liefern; letzteres läßt ſich im Winter ſehr bequem 
gewinnen, da es ſich ausſcheidet, ſobald die Luft über dem 
See ſich ſtark abkühlt; der See beginnt dann ſich zu trüben 
und bei zunehmender Kälte — man hat ſchon — 20 F. = 
— 250 R. am See beobachtet — werden Tauſende von Tonnen 
Salz ans Ufer geworfen. Iſt einmal die Mormonenherrſchaft 
beſeitigt, ſo wird man auch dieſen Schatz nicht mehr lange 


unbenutzt laſſen. 


Südamerika. 


— Die Thouar'ſche Expedition nach dem 
Pilcomayo (ſiehe oben S. 96) iſt ſchon beendet. Nach 
Berichten vom Aufang December folgte ſie dem rechten 
argentiniſchen Ufer des Fluſſes, hatte mehrere Zuſammen⸗ 
ſtöße mit feindlichen Indianern und ſetzte, nachdem ſie 
80 Leguas zu Lande zurückgelegt hatte, ihre Reiſe auf ſelbſt⸗ 
gezimmerten Booten fort. Anfangs December wurden die 
„Bafados“ unweit der bolivianiſchen Grenze erreicht, wo ſich 
der Fluß in zahlreiche Arme theilt und Sümpfe bildet; dieſes 
Gebiet hat Thouar aufgenommen, ebenſo wie die ſchon früher 
von ihm beſuchten Stromſchnellen (ſ. Abbildung „Globus“ 
Bd. 48, S. 53), welche nach ſeiner Anſicht für die Schiffahrt 
kein Hinderniß bieten. 
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